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Einleitung
\

T-

:+

Das Projekt DINGI Qar-ëin, vom BundeËarnt für’ Justiz -subventionipRer und vom -Kan-
ton Aargau äetragener, ModQl4versuch. Die VersuchsperiocIe dauerte vom~November
1992 bis Juni 1997.

Mit dem Modellversuch wurde eine Alternative zum Normälvollzug experimentell er-
,probt. Schwerpurlkt waF ein lerntheoretisches Kon2ept: ein lerntheoretisch ausgerichte-
tes Programm, dgs nach einer Phase Normalvollzug vor einër möglichen Entlassung -
durchlaufen wurde.

Die Grundlage wpr das Konzept für das Projekt DINGI, welches Üon der Planungs-
äruppe~ des Modellversuches ih eine'm Konzeptpapier . niedergelegt wurde
(Planungsgruppe DINGI, 1989).

Ei.n Grundgpdankä hinter dem lerntheoretischen Konzept ist der, dass wir Mensëhen
imFner wieder lernen, ohne dies zu wollen. Nëben der Möglichkeit des pragmatischen
Vorgehens’ war dies ein wichtiger Aspekt, der zur Entscheidung für ein lerntheoreti-
sches Konzept führte:, Dem Gedanken kam, ausgehend von der Institution Strafvollzug
grId.der Klientel (männliQhe Strafgefangene aus _dem gëschlossenen Vollzug), besort-
dere Bedeutung zu, da rhotivatiönal niederschwellig vorgegarigen werden musste. Es
musste älso davon ausgegangen werde-n, dass der grösste Teil der’ Insassen nichts an
sich vërändern woIIte (geringe intrinsischë Motivation), sondern wegen den scheinbar
attraktivën Vollzuggbedingungen (Realitätsnähe) ins DINGI kommen wollte (grosse
ëxtrinsische Motivation).

Z-iblgruppe waren v.a. Strafgefangene mit Suchtproblemen gekoppelt mit soziale-r in-
kompetenz. Um heterogene Gruppen (> Realitätsnähe) zu erhalten, waren auch in-
sassen ohne SuchtFiroblematik, nur mit sozialer tnkompeten'z, aufgenommen worden.
Anders als im normalen Strafvollzug, insbeËondere in geschlossenen Institutionen, wo
die Strafanstalt, psychologisch ausgedrückt, die Funktion einer (über-) behütenden
Mutter (vgl. Forster, 1981) übernimmt, die Lernprozesse in Richtung Eigenverantwo'r-
tung erschwert, oder gaf verunmöglicht, wurden in der Sondërvollzugsabteilung DINGI
Schritte zu mehr Autonomie und Selb$tkontrolle gefördärt. Unser Menschenbild sah
den Insassen nicht einfach als reagierende Maschine, sondern als IndiÜiduum mit der
Fähigkeit zu Selbstverantwortung und Selbststeuerung.

An Stelle eines Inselklimas (vgl. Quensel, 1985) wurde permanent ein Austausch mit
der AussenweËt (Transfer) anäeboten. Die Insassen hatten sehr häufig Kontakt mit der
extramuralen Realität: Einlösen von Belohnungen, Arztbesuche, Stellensuche, externe
Gruppenaktivitäten, Arbeit bei äyswärtigen Arbeitgebern etc.

DB_s 4je 1 des Programmes war nicht Drogenf[eiheit, SPR{lern _das _Verbessern der Fä-
hjgkeit, in unserer Gesellschaft ,angepasst zu leben (> Sozialisation). Drogenkonsum-
verhalten wurde somit dem Sozialisierungsziel untergeordnet. Wir gingen also davon
aus, dass u.U. auch jemand, der noch Drogen konsumiert, soweit sozial angepasst
leben kann, dass er nicht delinquiert.
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1 Entstehung des Projekts DINGI

1.1 Geschichtlicher Abriss

Anfang der 80er Jahre nahm die Zahl drogenabhängiger Insassen (vor allem AbhängË-
ge illegaler Drogen) im Strafvollzug kontinuierlich zu. Dies führte zu erheblichen Ver-
änderungen der Population im Strafvollzug. Im Kanton Aargau existierte eine kantona-
Ie Drogenkommission, aus der sich Anfangs 1986, auf Initiative der Herren
Dr. M. Guigard, damaliger Chef der Justizabteilung des Kantons Aargau und Dr. M.-L,
Pfruder. eine SuE)kommission ’'Sonderanstalt für Drogenabhängige im Strafvollzug"
bildete. Die SuE)kommission verfasste mit Datum vom 5. August 1986, einen umfas-
senden Bericht, der sich mit der Schaffung einer Sondervollzugsanstalt für Drogenab-
hängige befasste. Dieser Bericht zeigt unter anderem die Problematik auf, die sich aus
dem Zusammenleben auf engem Raum von Drogenabhängigen und Drogendealern
ergibt. Im weiteren kann man dem Papier entnehmen, dass der Drogensucht im Rah-
men des Normalvollzuges nur mit Repression begegnet wird. Diese Subkommission
beantragt in ihrem Bericht, dass geprüft werden soll, ob für schwerstabhängige Insas-
sen aus dem Strafvollzug eine spezielle Anstalt errichtet werden kann. Eine solche
Abteilung müsste nach Ansicht der entsprechenden Fachleute aus verschiedenen
Gründen örtlich vorn Normalvollzug abgetrennt werden und einen therapeutischen
Rahmen als Grundlage haben

Vom Direktor der Strafanstalt, Dr. iur. M.-L. Pfrunder, welcher ein Mitglied der erwähn-
ten SuE)kommission war, und dem damaligen Psychiater in der Strafanstalt, Dr. med
M. Etzensberger, wurde diese Idee aufgenommen. Am Anfang des Jahres 1988 kon-
stituierte sich eine sogenannte ’'Planungsgruppe", bestehend aus den beiden erwähn-
ten Herren und neu den Herren lic . phil. Urs Schläpfer, damaliger Psychologe der
Strafanstait Lenzburg, und R. von Moos, der als Sozialarbeiter in der Anstalt tätig war

1.2 Die Vorarbeit der Planungsgruppe
Ende August 1988 wurde erstmals beim Bundesamt für Justiz ein Subventionsgesuch
für eine Sondervollzugsabteilung DINGI eingereicht. AnschIIessend erstellte die PIa-
nungsgruppe ein umfangreiches Grobkonzept "Projekt DtNGI'' (Ptanungsgruppe
DINGI, 1989), das mit Einverständnis des Departements des Innern des Kantons Aar-
gau dem Bundesamt für Justiz nachgereicht wurde. Parallel zu den Konzeptarbeiten
versuchte man zu geeigneten Räumlichkeiten für den Modellversuch zu kommen. Dies
war anfänglich mit SchwiertgkeËten verbunden, da ein ins Auge gefasstes Provisorium
eines Männerheimes nicht übernommen werden konnte. Weil die Neuerstellung von
Provisorien zu teuer kam, suchte man weiter. Schliesslich fand man eine rund 660 mz
grosse Postbaracke, die günstig übernommen werden konnte.

Nach der Bewilligung des Modellversuches und dem Kauf der erwähnten Baracke be-
gann jedoch ein eigentlicher Leidensweg. Obwohl die Bevölkerung von Lenzburg und
dIe unmittelbare Nachbarschaft der Strafanstalt umfassend über die Pläne orientiert
wurden, gab es aus dIesen Kreisen erheblichen Widerstand. Das im Frühling 1990
eingereichte Baugesuch zog sich daraufhin in die Länge. Ende 1991 entschied das
Verwaltungsgericht des Kantons Aargau nach entsprechenden Rekursen, dass die
Sondervollzugsabteilung DINGI am geplanten Ort gebaut werden könne. Die Rekur-
renten akzeptierten diesen Entscheid, nachdem vorgängig verschiedene Kompromts-
se, wie Befristung der Baubewilligung, Erstellung eines Sichtschutzwalles usw. von der
Bauherrschaft eingegangen wurden und ein vom Polizeikommando des Kantons Aar-
gau erstelltes Papier aufzeigte, dass auf Grund einer Betriebsaufnahme der Sonder-
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vollzugsa.bteilung DINGI nicht rrlit der Entst9hung einës Drogenumschlagplatzej in der
Umgebung der Strafanst?lt zu rechnen war. ' .
Anfangs 1992 kohnte dann iëtitlich mit dern Bau dieser Baracke beäonnen werden,
wobei ein weiterer Baustopp (wegen der Finaäzierung deb Baues) von rund sechs
Wochen erneut eibe Verzögerung ergab. Im--Dezember 1992 konnte der Betriëb der
Sondervollzugsabtdlung DIN_GI tatsächlich aüfgenommen werdën.t,+
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2 Das lerntheoretische Konzept

Wir gehen davon aus, dass die Entstehung von allem Verhalten durch Lernpro-
zesse determiniert oder zumindestens mitdeterminiert ist

Bandura (1979) formuliert dies folgendermassen: ''Von elementaren Reflexen abgese-
hen sind Menschen nicht mit angeborenen Verhaltensrepertoires ausgestattet. Sie
müssen sie erlernen." (Bandura, 1979, p. 25)

Somit trifft dies auch für deviantes Verhalten zu. Umgekehrt kann somit davon ausge-
gangen werden, dass grundsätzlich jedes Verhalten, auch Delinquenz, durch Lernpro-
zesse verändert werden kann.

Der Begriff "Lernen" kann folgendermassen definiert werden: "Lernen ist der Vorgang,
durch den eine Aktivität im Gefolge von Reaktionen des Organismus auf eine Um-
wettsituation entsteht oder verändert wird." (Hilgard & Bower, 1975. p. 16)

Lernprozesse setzen in unserer Lebensgeschichte an angeborenen Grundausstattun-
gen (Anlage und Vererbung) an. Das Wachstum dieser Grundausstattungen wird als
Reifung, die darauf aufbauenden Lernprozesse, als EntwIcklung bezeichnet
Aus lerntheoretischer Sicht ist bei der Straffälligkeit im Verlauf der Entwicklung eine
unzureichende Selbstkontrolle erreicht worden. Eine erfolgversprechende Rehabilitati-
on von Delinquenten muss demnach den Aufbau neuer, bzw. den Ausbau bereits vor-
handener, Selbstkontrollfähigkeiten, sowie den Abbau untauglicher Verhaltensweisen
mit einbeziehen. Erhöhen der Frustrationstoleranz, Verbessern der kommunikativen
Fähigkeiten, sowie Stärkung sozialer Normen (Internalisierung) und Einstellungen se-
hen wir als weitere relevante Faktoren, um auf das Sozialisierungsziel hËnzuarbeiten

Als Sozialisierung sahen wir bei unserer KIIentel im Idealfall Deliktfreiheit, wohl häufi-
ger jedoch Reduktion der Deliktschwere, der Delikthäufigkeit und der Rückfallge-
schwindigkeËt.

Auch ausgehend von den Insassenmerkmalen, die meistens Unterschichtzugehörigkeit
und vergleichsweise geringer Bildungsstand waren, (Dechëne, 1975) erschien ein
pragmatisches, systematisches und strukturiertes Vorgehen, wie es die VerhaËtensthe-
rapie kennt, sinnvoll

Die, im Konzept verankerten Lernmodelle sind die, auf Thorndike (1874 - 1949) zu-
rückgehende, "operante Konditionierung" (Skinner, 1973) und "das Lernen am Modell"
(Bandura, 1976)

Über diese beiden Lernmodelle wurde im DINGI versucht, sozial unangepasste Verhal-
tensweisen und Verhaltensdefizite in Richtung Sozialisation zu verändern. Im Sinne
des Sozialisierungszieles galt als Masstab allgemein übliches (> Norm) angepasstes
Verhalten.

2.1 Lernmodelle

Die operante Konditionierung ist ein traditioneller Ansatz der Verhaltenstherapie, das
Lernen am Modell kann zu den weiterführenden Ansätzen gezählt werden.

2.1.1 Operante Konditionierung

Es geht darum, menschliches Verhalten über die Kontrolle der Konsequenzen zu be-
einflussen. Zentraler Begriff ist dabei derjenige des "Verstärkers". Allgemein wird als

7
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Verstärker jede Urrlweltreaktion oder jede:r Reiz, die geeignet sind, Verhalten zu ver-
ändern,-angesehen. - - ,

Ei gibt 4 Möglichkeiten, Verhalten durch :entëpreëhende-Konsequenzën zu beeinfl_as-
sen. Dabei geht es beim Lernen durch Konsequenzen entweder um Erhöhung oder
Reduktion der Auftretenswahrscheinlichkeit 'von bestimmten Verhaltensweisen. Die
Konsequenzen können ëntweder hinzugefügt oder entfernt werden. PositiÜe
(angenehme) und negative (unangenehme) Kons9quehzen könneh eingesetzt werden,
um Verhalten zu stärken oder zu schwächen:

Möglichkeiten der Beeinflussung durch Konsequenzen
\\

Auftretenswahrscheinlichkeit

wird gesenkt

+\:

einer negativen Konsequenz

Löschung = Wegnahme

einer positiven Konsequenz

Auftretenswahrscheinlichkeit
wird erhöht

po'sitive Verstärkung = Hinzufügen einer
positiven Konsequenz

-negative Verstärkung = Wegnahme

einär negativen Konqequenz

Tab. 1

Beim Lernen durch Konsequenzen wird also durch das _ein- oder mehrmatigë Auftreten
von positiven, bM. negatiVen Konsëquenzen (Verstärkern), oder dem Fehlen dieser
Konsequenzen, die Auftretenswahrscheinlichkeit des Verhaltens, das von diesen Kon-
sëquenzen gefolgt worden ist, in zukünftigen ähnlichen Situationen erhöht, bzw. ge-
sënkt \

Es scheint so, dass die Auswirkungen von Verstärkern auf Erwerb und Festigung einer
Verhaltenswëise dann am stärksten sind, wenn sie kontingent, konsequent -und mit
mihimalef Verzögerung dargebot9n wërden (Karoly, 1977).

Lgschen unerwünschter Verhalt'ensÜeisen kann insbesondere dann sehr schwierig
herden, wenn das~Verhaltensrepertoire des Betreffenden eingeschränkt ist und das
unQrwünschte Verhalten deswegen für ihn besondere Bedeutung hat (> Löschungsre-
sistenz): etwa, bei einem Strafgefangenen, der in seiner Peergroup immer wie-der Auf-
merksamkeit und Zuwendung erhält, wenn er rfüt aggressivem Verhalten renommiert.

Im Konzept des Modellvërsuches DINGI wurden positive Verstärkung und Löschen
eingesetzt. Dies soWohl im Alltag (positive Verstärkung und Löschen), als auch syste-
mqtisch über die Token economy (positive Verstärkung).

Obwohl ei durch empirische Untersuch'ungën Hinweise gibt, dass positive Ver-
F- LI \ THe:; : IHat •. In uWE ::: : 1 :+= &

stärkuhg (Belohnung) zum Erwerb bestimmter Verhaltensweisen besser geeignet ist,
als Bestrafung (Herrrfarin, Stapf et al., 1971), dominierën im Normalvollz[lg nach wie
vor aversive Konsequenzen als Mittel zur Verhaltenssteuerung.

Andërs in der SondervollzugsabteilÜng DINGl: hier wurde der Schwerpunkt explizit auf
das Beachten und die Belohnung sinnvoller Verhaltensweisen und Handlungen gelegt.

Einzige Strafë (Hinzufügen einer hegativen Konsequenz), etwa bei ,manifest aggressi-
vem Verhalten gegen Betreuungspersonen oder Mitinsassen: war die Rückversetzung
in den Normalvollzug. Dies allerdings auch nur dann, wenn die Rückversetzung vom
Insassen auch aversiv erlebt wurde.

8



Verhaltensweisen, die in der extramuralen gesellschaftlichen ReaIItät bei den meisten
Menschen (Norm > Sozialisation) positive Konsequenzen haben, waren positiv zu
verstärken, solche, die bei den meisten Menschen negative Konsequenzen haben,
waren zu löschen. Dabei wurde darauf geachtet. dass das Personal einheitlich konse-
quent und konsistent bei klar deklarierbaren sozial angepassten, bzw. sozial uner-
wünschten, Verhaltensweisen positiv verstärkte, bzw. löschte.

Beispiele:

positiv zu verstärkende Verhaltens,
weisen

zu löschende Verhaltesnweisen

jemanden um einen Gefallen bitten renommieren mit Drogenkonsum

eine Schwäche zugeben einen anderen für seine Probleme verant-
wortlich machen

pünktliche Rückkehr in die Abteilung verbal aggressives Verhalten, sowie
Aggression gegen Mobiliar

2.1.2 Lernen am Modell

Unter den verschiedenen Lernmodellen ist das Modeilernen (Bandura, 1976) ein wich-
tiges Erklärungsmodell für Entstehung und Aufrechterhaltung menschlicher Verhal-
tenswelsen. Es geht dabei darum, dass sich Menschen komplexe Verhaltensweisen
durch Imitation aneignen können. Deutlich wird dies zum Beispiel am Erwerb der
Sprache, der ohne Modellernen einen sehr langar\dauernden und erschwertichen Pro-
zess darstellen würde.

Beirri Lernen am Modell handelt es sich um einen Prozess. in dem das Verhalten eines
Einzelnen oder einer Gruppe zum Anreiz für das Denken, die Einstellungen und/oder
Verhaltenswiesen eines beobachtenden Individuums werden. Dabei ist zwischen der
Aneignungsphase, während der das Verhalten des Modells vom Beobachter aufge-
nommen, bzw. gelernt, wird, und der Ausführungsphase. während der dann der Beob-
achter schliesslich das vom Modell übernommene Verhalten ausführt, zu unterschei-
den

Es können 3 Effekte des Modellernens unterschieden werden:

1. Erwerb neuer Verhaltensweisen. Der Beobachter lernt neue Reaktionsweisen
(Verhaltensrepertoire nimmt zu)

2. Bereits früher gelernte Verhaltensweisen (Verhaltensrepertoire) nehmen zu oder
verringern sich. Beobachtung von Verhalten mit negativen Konsequenzen führt zu
Schwächung, Beobachtung von Verhalten mit positiven Konsequenzenzu Stärkung.

3. Das Verhalten des Modelles hat (lediglich) die Funktion einer auslösenden Be-
dingung, die die Ausführung bereits gelernter Verhaltensweisen (Verhaltens-
repertoire) in der selben Klasse von Verhaltensweisen erleichtert.

Damit es zu Lerneffekten kommen kann, darf das Verhalten des Modeiles nicht zu
kompetent sein: die Diskrepanz zwischen den Verhaltensmöglichkeiten des Beobach-
ters und dern Modellverhalten darf also nicht zu gross sein.

9
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.D;s Lërnen am Üodell diente im DiNGI soÜohl im Bereich der $prache, .Bjg-. aucH
grundsät4 lich in der Kommunikation als HinteFgrund.
We Ëei der operante’n Könditioniëfung gina eg quch beiM MÖdelilernen;um das Änbie-
ten von Atlgemëinverhalteh. Die Betreüungsperson9n hatten’ Modelle für bewältigen-
des - nicht fneisterlicheg – Handeln zu sein.

f % f

Beispiele:
.B

'zu Fehlern stehen

Eiihalten vii Vereinb'arundën

Alltags-1 statt Gassensprache, ,sprechen

2.2 Anwendung der Lernmodelle

Der Abwendung der Lernmodelle kam im DINGI insöfern besondere Bedeutung zu, als
die Konzeptanwendung über Mediation (Mediation = Vermittlung) der .Betreuungsper-
sonen zu geschehen hatte. Die Betreuu,ngspersohen hatten die Funktion von Mediato-
FÖn. ’Der Standort -der BetreuerInnen war zwischen dem, füf die Konzeptanwendung
verantwortlichen Psychologen und der Klientel. Der Anspruch, bestand darin, dass sie
äËëichsarh aIs ExpertInnen die,'im. Konzept ’verankerten, ternthëoretischen Strategien
gegenÜber den Insassen anwandten. Dafür wurden intensive Aus' und Weiterbildung,
göw~ie, die .Möglichkeit, permanent das konzepjionelle Handeln zu hinterfrageh und ggf.
zu modifiäieren, qngeboten.

l

/ - “ 2.2.1 Das Mediatorenkonzept ’

Das ’Besondere an einem MediatÖrËnkonzept be.steht darin, qasë der PsychÖlo-
ge/Psychotherapeut nicht direkt mit der Klientel arbQitet, sondern entsprechendes Per-
sonal dazu anËeitet.



Das Personal steht also quasi vermittelnd (> Mediation) zwischen Fachperson und
Klientel:

4 > 4 t > 44

Psychologe/Psychotherapeut Betreuungspersonen/Mediatoren Klientel

Abb. 1

Vor dem ArbeitsbegInn in der Sondervollzugsabteilung, d.h. vor dem selbständigen
Übernehmen von Diensten, wurde das Personal in das Konzept und vor allem in ent-
sprechende Handlungsstrategien eingeführt . Danach fanden regelmässig Personal-
weiterbildungen (Gruppensetting) und Konzeptgespräche (Einzelsetting) statt. Ziel bei-
der Settings waren Stabilisierung und Verbesserung der konzeptionellen Kompetenz
Besonderes Gewicht wurde auf das Einüben bestimmter Interventionsstrategien ge-
legt. Besonders effizient erwies sich immer wieder das Arbeiten mit Videofeedback.

Folgende Bereiche wurden dem Personal über DINGI interne Aus- und Weiterbildung
vermittelt .

•

•

Einführung in die Kommunikationstheorie und Kommunikationstraining (Vopel, Klr-
sten, 1977).

Allgemeine Einführung in die Lerntheorie. Spezielle Auseinandersetzung mit dero-
eranten Konditionieren, dem Lernen am Modell und der Token economy (Ayllon&
Azrin,1968), mit Schwerpunkt auf praktischer Anwendung dieser Modelle im Abtei-
lungsalltag.

Verh altensbeobachtung.

Einführung in das Problemlösungsvorgehen (D Zurrilla, Goldfried, 1971).

Vermitteln der theoretischen Grundlagen zur Drogenabhängigkeit, sowie zu deren
Entstehungs- und Aufrechterhaltungsbedingungen.

e

•

•

Frequenz der Personalaus- und Weiterbildungen:
November 1992 zweiwöchige Ausbildung, Januar 1993 einwöchige Aus- und Weiter-
bildung, dann im Ein- bis Zweimonats-Rhythmus jeweils eintägige Weiterbildungen.
Die Aus- und Weiterbildungen fanden jeweils extern statt.

Daneben fanden in der Abteilung wöchentlich Konzeptgespräche mit dem Psycholo-
gen, d.i. Hinterfragen des konzeptionellen Verhaltens, statt. Nicht nur, aber auch als
Instrument für Konzeptbereiche, diente die wöchentliche Teamsitzung
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Jede Mitarbeiterin und jeder Mitarbeiter bekam ,als Grundlage für die -Einführung in das
Konzept und als Nachschlagemöglichkeit während der alltäglichen Konzeptarbeit einen
Äusbildungsordner (Beilqge Nr.. 1).

\

Schematische Darstellung des Mediatorenkohzeptes

Aneignen konzeptioneller ! Transfer in den
Kompetenz ’ jAbteilungsalltag

Kontrolle (AutÖ- und
Fremdkontrolle)

Aus- und Weiter-

bildung >>>Y
Mediation/

Anwendung >>>>
Überprüfen der Konzeptan-

wendung

•

•

•

•

•

•

Kommunikationstheorie u.

Training
Lerntheorie

(Theorie u. Verhattens-

übungen)

Token economy

Problemlösungsvorgehen

Verhaltensbeobachtung

(> selektive

Wahrnehmung)

Entstehung u. Aufrechter-

haltung der Drogenabhän-

gigkeit

• positive Verstärkung • gegenseitige Kontrolle im

Team

+ Kontrolle über Konzeptge-

spräche

8 Löschen

• Modellverhalten e Kontrolle über Weiter-

bildung

Konzeptgespräche

Teamsitzung

>> >>

<<

<<<<

Rück koppelung

Abb, 2

\
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2.2.2 Anwendung im Abteilungsalltag: Mediation

Ausgehend vom kommunikationstheoretischen Axiom der Unmöglichkeit, nicht zu
kommunizieren, wenn sich mindestens zwei Personen in einer Situation befinden
(Watzlawick et al., 1969), hatte das gezielte Intervenieren beim Betreten der Abteilung
zu beginnen und erst nach Verlassen derselben aufzuhören. Der Aufenthalt in der Ab-
teilung war also mit permanenter professioneller Konzeptanwendung gleichzusetzen

Die Grundlage der Mediation war konstruktives sinnvolles Kommunizieren:

Einhalten der Kommunikationsregeln, insbesondere "Von-Sich-Aus-Sprechen",
"Persönliches Reagieren'’ (statt interpretieren) und besonders wichtig das "Beachten
der Körpersignale", damit die Kommunikation kongruent ist (> eindeutige Kommunika-
tion). Die Kompetenz, konstruktiv und eindeutig kommunizieren zu können, war die
Basis, sowohl für erfolgreiche operante Konditionieren, als auch effektives Modellver-
halten

Die Identifikation, was nun als sozial angepasstes und sinnvolles Verhalten (> Soziali-
sation), bzw. als sozial unerwünschtes Verhalten, zu gelten hatte, also was positiv zu
verstärken oder zu löschen war und was als ModellverhaËten taugt, war nicht immer
einfach

Was angepasst und deviant ist, bestimmt die jeweils geltende gesellschaftliche Norm
Damit sind die Zuschreibungen "angepasst vs. deviant'’ einem zeitlichen Wandel unter-
legen (vgl. Alkoholprohibition oder die zur Zeit stattfindende Diskussion über eine mög-
liche Legalisierung der Cannabisprodukte).
(Jeht man von einer Vehaltensska Ia der sozial angemessenen und sozial unange-
messenen Verhaltensweisen aus, so können die Verhaltensweisen mit den grössten
Abweichungen vom Mittelpunkt (> Norm) am leichtesten identifiziert, bzw. Erwünscht-
heit oder Unerwünschtheit zugeschrieben werden.

Als "Eselsbrücke" hatte sich das Personal jeweils vorzustellen, ob ein Insassenverhal-
ten in der gesellschaftlichen Realität positive oder negative Konsequenzen hat und wo
auf der Skala das Verhalten etwa liegen würde.

Heuristik für die Verhaltenszuschreibung

+

erwünschtes Verhalten

manifest, gut identifizierbar

positive Verstärkung
Modellverhalten

"Grauzone" unerwünschtes Verhalten

schwerlich identifizierbar manifest, gut identifizierbar

nicht eindeutig zuzuordnen Löschen

Abb. 3
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Operante Konditionieren:
Äusäehend von dei obigen Heuristik, wurde besonderes Gewicht darpuf gelegt, .dass
die BetreuerInnen in den Extrembereichen gleiche Verhaltensweisen verstärken
und/oder löschen. Dem Postulat der Gleichbehandlung wurde im [}INGI ihtra- und in-
terpersonell grosse Bedeutung zugpmessen.

1

Beispiele für soziale positive Verstärkung und Löschen:
~',,

positive Verstärkung Löëchen

+ Blickkontakt haben, aufnehmen, ge4ielt
aufhehmen

• gezieltes Abwenden, Vermeiden des Blick-
kontaktes (mit kurzen Blickkontakt-
sequenzen, damit es nicht aversiv wirkt)

e' zustiminend nicken • Therhe'nwechsel

e - unterstützende Bemerkungen ("Aha/So
Was/Unglaublich.. .")

• Simultansprechen

e Beacht_en där Sprechpäusen (Zuhören) • sich mit etwas anderem beschäftigen

6 Paraphrasieren des Gehörten . indifferentes Verhalten (kein Kommentar)

+ positives Feedback

Entspreëhend dem Modell der operanten Konditionierung (2.1.1) wurde jeweils kurz-
fristig mit positiver Verstärkung oder Löschen interveniert. Problematische Insassen-
verhaltensweisen, die kurzfristig zu löschen waren, wurden dann mittel- (1 bis 2 Tage
nach Auftreten) und langfristig (über Wochen hinweg, vgl. 4.4.4) problematisiert. Häu-
fige Plattform für Problematisieren, oder auëh für KomË)limente, war die Haussitzung
Kfitik und Komplimente wurden dann, im Sinne von Modellverhalten, eingebracht.

Modellverhalten:

'Auch beim Moäellverhalten der BetreuerInnen ging es darum, "landläufig" alg sozial
angemessen geltende (> Heuristik für die Verhaltenszuschreibung) Verhaltensweisen
vorzuleben. Subkulturen, etwa (!ie Peergroup der Drogenabhängigen, haben auch ihre
eigene Sprache. Der Gebrauch dieser Sprache reduziert mit die Wahrscheinlichkeit,
sozial angepasst zu leben. Deshalb wurde im DINGI gezielt und konsequent, im Sinne
eines Modelles, Alltagssprache gesproch9n.
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Beispiele für Modellverhalten:

Verhaltensbereich Verhalten

Sprache

Kommunikation

Alltagssprache sprechen, Gassensprache in Alltagssprache para
phrasieren (nicht korrigieren!)

Von-Sich-Aus-Sprechen (> positives und negatives Feedback)
eindeutige Kommunikation (Kongruens zwischen Inhalt und Kör.
persprache)

Problemlösungsverhalten Bewusstes und gezieltes Angehen von Problemen
(Problemlösungsmodell als Vorlage), Wünsche aufschieben zu
gunsten mittel- und langfristiger Zielsetzungen (> Frustrationstole
ranz)

Selbstorganisation manifestes Einhalten von Vereinbarungen. saubere Kleidung, gute
körperliche Hygiene, angemessene Tischmanieren

2.2.2.1 Der Erziehungsstil

Die Anwendung beider Lernmodelle (> Mediation) kann als Mittelweg zwischen autorË-
tativem und "laisser-faire" Erziehungsstil beschrieben werden:
e Autorttatives Verhalten entsprach zwar den Gewohnheiten unserer Klientel (Heime,

Arbeitserziehung, Strafanstalten), löst aber Widerstand aus und war damit ungün-
stig für Veränderungsprozesse.
'’Laisser-faire" dagegen überforderte unsere, Fremdkontrolle gewohnten. Insassen
Auf Grund ihrer PersönliChkeitsstruktur – fehlende oder unzureichende Selbstkon-
trolle – waren sie gerade nicht fähig, mit einem solchen Erziehungsstit umzugehen.

•

• Am günstigsten erschien somit ein Mittelweg zwischen diesen beiden Extremen: an-
fänglich stärkëre Fremdkontrolle (etwa beim Verrichten alltäglicher Arbeiten mit den
Insassen), die dann langfristig schrittweise zu Gunsten von mehr Freiräumen und
Übernahme von Selbstkontrolle abgebaut werden sollte

• Ziel war in jedem Fall vorhandene Selbstkontrollansätze zu fördern. Das Ausmass
an Fremdkontrolle musste also an die vorhandenen Selbstkontrollmöglichkeiten der
Insassen angepasst werden.

Drögeler sind grenzenlos, ergo brauchen sie in jedem Fall klare Grenzen und Struktu-
ren. Fremdkontrolle, etwa sachliches Hinweisen auf bestehende Strukturen
(Hausordnung, Abmachungen etc. ...), war immer wieder indiziert.

Es war durchaus vereinbar mit dem löschenden Aspekt des Konzeptes und – um dies
nochmals klar zu sagen – ausgehend von den Insasseneigenschaften (mangelnde
Selbstkontrolle), geradezu notwendig.

2.2.3 Systematische Anwendung: Token economy
Das Verfahren der Token economy geht auf Ayllon und Azrin (1968) zurück. Es ist ein
systematisiertes Verfahren, das die Erkenntnisse der operanten Konditionieren nutzt
und einbindet.

Im DtNGI war ausschliesslich der Fokus auf erwünschte Verhaltensweisen eingestellt.
Über einen genau festgelegten Verstärkerplan (Beilage Nr. 2) wurden erwünschte Ver-
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haltensweisen 4unächst stellvertretend mit P'unkten' belohnt. Im Verstärker;;lan wär
genau festgehalten, für welche Verhaltenswëisen die Insasëen wieviele Punkte beka-

-' rtlën. Konkretisierungen und speziëIËe Bedinguhgen,"welche die Insassen für das Ver-
dierien von Punkten wissen mussten, waren in den Zusatzbedinguhgen zum Verstär-
kerplan (Beilage Nr. 3) festgehalten. Alle Informationen, so auch Verstärkerplan und
Zusatzbedin’gungen, der Token economy waren' für die ,Insasëen völlig +ransparent und
am allgemein zugänglichen schÜarzen Brett aufgehängt.
Die Punkte wurden den Insa$sen unmittelbar nach dem Auftreten des erÜünschten
Verhältens mitgeteilt (zusätzliche soziale Verstärkuhg .und Kontingenz) und auf der
Punktekontokarie (Beilage Nr. 4) gutgeschrieberi. Die Punktekontoführung (> Punkte-
,kontokarte) wurde doppelt (Team und tnëasse) gemacht. Zur Verwaltung der Punkte-
kontokarIe und für die Handhabung der Verstärker gab es ebenfalls genaue Richtlinien
(P9iËagen Nr. 5 LInd 6).
Jeder lnsasse hatte 10, auf ihn zugeschnittene Belohnungen (Beilaäe Nr. 7), diese
Verstärkefliste wurde beim- DINGI-Eintritt über einen Verstärkerfrageboden (Beilage
Nr. 8) erstellt. Wenri der Insasse’ dies wünschte, konnte sie allerdings frühestens alle 4
Wochen verändert werden.

Um die Gleichhandlung auch hier zu gewährleisten, waren die für einen Verstärker
notwendigen Punkte übef einen Zeitschlüssel gleichgeschaltet: Alle Insassen gaben
für die-gleiche Zeitspanne gleich viele Punkte aus.
Beim MissbraÜchen eines Verstärkers (veFsÖätete Rückkehr, andere Aktivität, als dër
Verstärker vÖrsah) wurde ' der betreffende Verstärker für 4 Wochen entzogen
(Löschen).

6'br 4rWochenrhythmus galt auch bei -der Kontoführung, bzw. dem Ausgeben der
P-unkte: innerhalb einer 4-Wochenperiode mussten die jeweils verdienten Punkte bis
auf 10 Punkte. und, wenn vorhanden, die Arbeitspunkte ausgegeben werden, Falls der
Insasse ëchlecht plante und noch zusätzlich Punkte. auf seinem Konto hatte, gingen
diese also am Ende der 4-Wochenperioden verloren (Löschen).

Über.die Token economy konnte ein Insasse, je nach Leistung und Planung, 1 bis 4
mal pro Woche Aktivitäten ausserhalb der Abteilung ausführen.

Ff:

1

T=P=



Schematische Darstellung der Token economy

Gleiches Verhalten
von Insasse Bvon Insasse A von Insasse C

gleiche Punktzahl
(Tokens)

1

1

1

für Insasse A für Insasse C

Abb. 4

Vor allem in den 70er Jahren gab es im angloamerikanischen Raum auch im Strafvoll-
zug Versuche mit systematischen Trainingsprogrammen. (Franks, C.M., Wilson, G.T-
1980)

Es wurde auch mit Punktesystemen (Token economy) gearbeitet. Neben Belohnungen
wurden vornehmlich Bestrafungen eingesetzt. Viele der Programme erwiesen sich als
Misserfolge

Mögliche Misserfolgsgründe und Bedingungen, damit Erfolgsaussichten
bestehen:

Gründe für Misserfolg Erfolgversprechende Bedingungen

• keine Freiwilligkeit. Zwang zur Teilnahme • freiwillige Teilnahme

8 keine Mitsprache bei Programmgestaltung 1. Mitsprachemöglichkeit der Insassen
(Transparenz)

+ Progfammziel "submissiver Insasse"
(Keine Förderung von Eigenständigkeit)

• Klare und transparente Beschreibung
der erwünschten Verhaltensweisen und de-
ren Konsequenzen

9 Entzug aller Privilegien und Vergünstigun- l. schrittweises Übergehen von Fremd- zu
gen zu Beginn, um sie später wieder ! Selbstbestimmung
zu verdienen

• Übergewicht von Bestrafungen gegenüber
Belohnungen
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Die Tokën economy, wie sie irri Dl,NGI durchgefühit wurde, kanA somit für' si.ch ,vërbu-
chent dass erfolgsvQrsPrechënde Bedingungen zu Grunde gelegt waren:
• freiüi11ige-TeilnaHrÄe {inriërh9.lb des StFafvQllzuges!)

• Schwerpunkt Belohnung

Transparert-z und genaue
sequenzen

Beschreibung der Verhältens®eisen ' und deren Kon-
+

Mitgestaltungsmöglichkeit der Insassen

2.2.4 Assertivness-Training-Programm (ATP)
Im Rahmen- des Kursangebotes (4.4.3) wurde mit den Insassen au-ch ein Selbstsicher-
heitstrainingsprogramm durchgeführt.

Neben Kommunikationstheorie waren Übungen ads dem ATP (Ullrich de Muynck,
Ullrich, 1976) Bestandteil dies_es Programmeë.

Jeder Insasse erhielt zu Begirin des PrQgrammes aIs Arbeitsmaterial' eine kurze Ein-
führung in die zwischenmehschliche Kommunikation und das Selbstsicherheitstraining
(Beilage Nr., 9).

Das Programm umfasste eine Einführungssi+zung von 2 Stunden, Dauer, sowie 3 ein-
tägige Blöcke, in denen jeWeils am Morgen Verhaltensweisen ,eingeübt wurden,
ngchmittags wurden diese Verhaltensweisen dann _ausseFhalb dQr Abteilung auspro-
biert (Transfer) (Beilage Nr., 10).

Für die Anwendung au§serhalb der Abteilung wurde die Gruppe aufgeteilt, so dass
jeweils eine BetreuungspeFson einen oder zwei Insassën begleitete.

8 Das Programm wurde vom Psychologen, gemeinëam- einer mit Co.-Leitung, durch-
geführt. Für die Co.-Leitung wurde jeweils eine BetreÜungsperso-n,, die sich speziell
für diese Aufgabe interessierte, ausgebildet.

-)

Selbstsicherheit

•

•

Cet Inhalte des Selbstsicherheitstrainingsprogrammes:

Kommunikation

•

•

Allgemeine Kommunika-
tionstheorie

Erkl,ärungsmodell der
Selbstsicherheit

Verhaltensübungen aus
dem ATP mit Videofeed-
back

.)

Möglichkeiten sinnvoller
Kommunikation

Aggressives Verhalten vs.
selbstsiëheres Verhalten

Transfer aussërhaib der
/_\btejlung _mjt Bn§c!)lies-
sender Auswertung

Bestimmungsstüëke des
sozialen Verhaltens

Die, in den 3 ATP-Sitzungen durqhgeführten, Übungen:
• Sitzung 1: Übungen 2, 3, 4, 8, 24 und 25.

Sitzung 2: Übungen 32, 33 und 74.
b

6

• Sitzung 3: Übungen 103, 106 und 107.
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Häufig wurden modellhaft auch Ausschnitte aus früheren ATP-Gruppen gezeigt. Die
jeweiligen Gruppen mussten zu diesem Zweck für die Vorführungen ihr schriftliches
Einverständnis geben (> Entbindung vom Berufsgeheimnis)

Das ATP als Hauptbestandteil des Programmes ist nach lerntheoretisc'hen Ge-
sichtspunkten aufgebaut: festgelegter, schrittweiser Aufbau, von leichtem zu schwieri-
gerem Verhalten in Situationen, positive Verstärkung, bzw. Löschen, sowie Modelller-
nen als zentrale Interventionsstrategie.

Die Zielsetzung des Programmes ist explizit – es setzt konkret
tigkeiten (Skills) an – die Verbesserung der sozialen Kompetenz.

an Verhaltensfer-

Mit Hinsch und Pfingsten (1983) wollen wir soziale Kompetenz als Fähigkeit, sozial so
zu handeln, dass ein Kompromiss zwischen sozialer Anpassung und persönlichen Be-
dürfnissen möglich ist, umschreiben.

2.3 Konzepttheroretische Überlegungen

Der Begriff '’Konzept" stammt aus der lateinischen Sprache: capere = fassen, con-
cipere ; in sich aufnehmen.

Die Funktion eines Konzeptes besteht darin, die Institution, für die es geschaffen wor-
den ist, in sich aufzunehmen. Unter Institution seien in diesem Zusammenhang soziale
Einrichtungen wie z.B. Psychiatrie oder Strafvollzug im weiteren Sinn, z.B. Wohnge-
meirlschaft für Drogenabhängige oder Halbfreiheitsheim für Sexualtäter im engeren
Sinn, verstanden. Konzept und Institution bilden eine Ganzheit. Das Konzept hat sich
an die institutionellen und gesellschaftlichen Realitäten anzupassen und deren Beson-
derheiten zu berücksichtigen

Das Konzept muss in jedem Fall strukturierend und orientierend wirken. Es soll gleich-
sam Handanwelsungen für kompetente und effiziente soziale ArbeIt in den jeweiligen
Institutionen zur Verfügung stellen. In diesem Sinne wirkt natürlich auch eine Hausord-
nur1g. Sie zeigt jedoch "lediglich’' auf, was gestattet und verboten ist. Damit ist sie zu
marginal und einseitig, um die Ganzheit der Institution zu erfassen und als Konzept zu
gëlten. Als wichtige, da normative, Grundlage der Institution kann sie Bestandteil des
Konzeptes oder kompatible institutionelle Rahmenbedingung sein.

So wie es verschiedene Menschenbilder und Institutionen gibt. gibt es auch verschie-
dene Konzepte, Neben ihrem Inhalt unterscheiden sie sich auch in ihrem Komplexi-
tätsgrad. Je komplexer und abstrakter, desto schwieriger ist die Umseüung des Kon-
zeptes und umgekehrt je einfacher und pragmatischer. desto einfacher ist die Umset-
zung für Klientel und BetreuerInnen.

Zwischen Konzept und Institution besteht eine Wechselwirkung:
Konzeptionelle und institutionelle Ziele müssen identisch sein oder nebeneinander rea-
lisiert werden können. Institution und Konzept müssen also zueinander komple-
mentär sein. Dies bedingt, soweit es die gesellschaftliche und institutionelle Realität
zulässt, gegenseitige Anpassung im Dienste der konzeptioneËlen Ziele

Im Strafvollzug muss jedes Konzept dem übergeordneten institutionellen Ziel, wie es
ËrrI Artikel 37 StGB formuliert ist, dienen. So auch das lerntheoretis(,he Konzept der
Sondervollzugsabteilung DINGI.
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1.3.1 ’ Korizept una IIi?titutio'n "strafvollzug" (Sond.er+ollzugsat>teilung bINGI)
Einer der- SchÜerËiunkte des IQrntheorëti$cFlen KonËeptes im tijÜGI war das LÖschen
unerwünschter VerhaltensQeisen. - - - - - ,"

1

Wie bereits weiter oben erwähnt (2.2.2,1,), be$and die Konzeptanwendung bei Vër-
stössen gegen die Hausordnuhg in löschendem, also sachiichem, nicht dramatisieren-
dem, tntervenieren. Hier konnten also -die vorgeäebenën kon2eptionellen Richtlinien
dÜrchgezogen werden, solange sich diese Verstösse im "üblichen" Rahmën .bëwëgtpn.
Eb läg in der Na'tur Ünsëres Klientels und in der Tatsache, dass auch der Aufenthal! im
DINGI Freiheitsentzug bedQutete, dass die InsassQft irhmer wi'eder -zu extremen Ver-
haËtenswëiseÜ, riëiäten. .Dies brachte dann das Peßonal’ jeweils in Extrem: und
Gfenzsituatipnen.

?

f

Sölche Situätion§bereiche wä-ren v.a. manifest -aggressives Verhalten mit BedrQhung
gegen Leib und Leben, sowie Fluchtversuche. Beide Bereiche' waren'zwar selten1 ga-
ben aber immer wieder Diskusgioosstoff bezüglich Verhal{ensregulativ. Bëides waren
klar unerwünqchte VerhaltQnsbereËche und mu'sstën deMnach, nach Konzeptt gelöscht
werden

VVir hatten es hier mit einem Spannungsfeld zwischen 'Konzept und institutione11en
Rahmenbgdingungen (Sicherheitsinteressen > Strafvollzug) zu tun:

'Wem war der Vorrang 2u geben, dem Konzept oder dem Strafvo11zug (für den das
Konzept äusgearbeitet worden war)".

In beiden , Fällen hatje die Entsëheidung klar für Strafvollzug, bzw. Sicherheits-
interessen, zu fallen. Das Konzept hatte hier zugunsten des übergeordneten StraNoll-
zug:szieles, dem eq zu dienen hatte, zurückzutreten und die geforderte Komplementari-
tät musste in solchen Ausnahmesituationen aufgegeben werden.

Für solche Grenzsituationen waren die BetreuerInnen angewiesen worden1 vom Kon-
zept abzuweichen um stat} dessen ihre eigene Person zu schützen, bzw. die Interes-
sen des Strafvollzuges, beispielsweise durch Verhindern einer Flucht, zu vertreten.

Es sei nochmals betont, da9s Inkompatjbilitäten zwischen Kon4eptanwendung und
institutioneller Realität im ,DINGI .äusserst seIten waren. Ausserdem Waren extreme
Verhaltensweisen eines Insassen, die zu einer Ënkompatibilität +ührten1 meistens das
Ende einer Verhaltenskette, die dann schliesslich die Rückversëtzung in den Normal-
vollzug (; Strafe) zur Konsequenz hatten.



3 Fragestellung

Die Zielsetzung des DINGIS, als Sondervollzugsabteilung im Strafvollzug, war dieselbe
wie im Normalvollzug. Sie ist im Art. 37 StGB formuliert.

Die Frage, die untersucht werden soll, lautet, ob mit alternativen Vollzugsmethoden,
wie sie in diesem Bericht beschrieben werden, andere Resultate, als im Normalvollzug,
i.S. von Art. 37 StGB erzielt werden können?

Es ist klar, dass mehr Effizienz, als durch normale Vollzugsmethoden, erhofft wird.
Ebenso klar ist, dass mit den Befunden, wie sie auch ausfallen mögen, Aussagen zur
Gestaltung des (normalen) Strafvollzuges gemacht werden können

3.1 Hau pthypothese
Die bereits im Konzept des Projektes DINGI (1989) formulierte Haupthypothese lautet

'’Je besser jemand sozialisiert ist, desto kleiner ist die Wahrscheinlichkeit einer zukünf-
tigen Delinquenz, bzw. desto grösser ist die Wahrscheinlichkeit einer Reduktion von
Deliktschwere, Delikthäufigkeit, sowie Rückfallgeschwindigkeit".

(Planungsgruppe DINGI, 1989, p. 14)
Die Operationalisierung dieser Haupthypothese muss somit die Bereiche "Sozi-
alisation" und ''Legalbewältigung" (katamnestisch) abdecken

3.1.1 Vorab-Erhebung von Befunden zur Sozialen Kompetenz bei Insassen der
Strafanstalt Lenzburg

Im Hinblick auf die Durchführung des Modellversuches wurden vorgängig im Zeitraum
vom 21.08.90 bis 30.03.92 31 Strafgefangene mit dem U-Fragebogen (Ullrich de
Muynck R., Ullrich R., 1990) untersucht:
Stichprobe.

• 31 Insassen der Strafanstalt Lenzburg mit deutscher Muttersprache, die seit dem
21.08.90 neu in die Strafanstalt eingetreten sind und bereit gewesen sind, mit einer
Anstaltspsychiaterin über HIV-Problematik zu sprechen (präventives Eintrittsge-
spräch) .

Befunde.

• sozial kompetent, d.h. in keinem der 6 Faktoren statistisch auffällige Werte: N = 3

• sozial inkompetent, d.h. in mindestens einem der 6 Faktoren statistisch auffältiger
Wert: N = 28

Ausmass der sozialen Inkompetenz:

• 15 Insassen weisen in 2 oder mehr (der 6) Faktorenwerten statistisch auffällige
Werte auf.

Ausprägung der sozialen Inkompetenz:

e Am häufigsten, nämlich 19 mal ist der Bereich "Fordern Können" betroffen, dabei
sind 18 der 19 Werte auffälIIg hoch. was auf überschiessendes Sozialverhalten hin-
weist

Die Befunde zeigen, dass 90.3% einer Stichprobe deutsch sprachiger Insassen (N ;
31) der Strafanstalt Lenzburg sozia\ inkompetent sind. Der Bereich, angemessen
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Forderungen stellen zu können, ist am meisten betroffen, dabei besteht die, Inkompe-
tenz in überschiessendem, aggressivem Verhalten.

Die Befunde legën den SchIuss nahe. dass für Sozialiqierungsbemühungen (> Art. 37
StGB) das Erlernen sozialer Fertiäkeite-n von besonderer Bedeutung ist. Ein gezieltes
Angebot in dieser Richtung wurde in def Sapdervollzugsabteilung DINGt-gemacht. Das
Auffinden von sozialer Inkompetenz in diesem Ausmass ist zudem ejn’e Bekräftigung
unserer Haupthypothese (3.1).
:a b

3.2 Kriminalpolitische Überlegungen
bie'Gesetlschaft erwartet vom S€rafvoll;ug in jedem Fall eine Verminderung der Delin-
quenz, ja sogar. Besserung und Deliktfreiheit der Strafgefangenen. Das Letztere ist ein
läealfall und daher häufig nicht rëalisierbar. Dies traf insbeëondere auch auf die Klien-
tët der Sondervollzugsabteilung DINGI zu: die Insassen setzten sich aus Rüëkfälligen
(teilweise- befeits mehrfach), häufig gekoppelt mit einer Suchtproblematik, meist Pa-

, lytoxikomanie, zusammen.

dei solchen Insassen müssen .eine Reduktion der Rückfa11geschwindigkeit (Phase der
Deliktfreiheit länger als im Vergleich zu früher) und/oder der Deliktschwere (z.B. einfa-
cher Diebstahl statt Raubüberfall) ,bereits als Erfolge angesehen werden.

Wie bereits ausgeführt glauben wir. dass solche" kriminalpotitischen Ziele am ehesten
über Sozialisierungsangebote, also das Vermitteln sozialer Fertigkeiten, erreicht wer-
den können.

.Obschon ein grosser Teil d_er DINGI-Insassen eine Suchtproblernatik in Bezug auf i11e-

gäle Drogen hatte und Zusammpnhänëe züischen Delinquenz und Drogenkonsum
bestanden (vgl. etwa Killias et al., 1994). war’das Ziel des DINGI-Programmes nicht
primär ’Drogenabstinenz, sondern Verbesserung der ëozialen Kompetenz und der
Sëlbstkontrolle.

Subsu-miëren des Drogenkonsumverhaltens„ als eine von vielen menschlichen Verhal-
tensmöglichkeiten, unter das Sozialisierungsziel kann langfristig zwar auch Drogen-
abstinenz bedeuten, lësst aber auch ein legales Leben mit Drogenkonsum zu. Der
Ansatz entspricht aktuellen drogenpolitischen Bestrebungen (Heroinabgabeprojekte)
insofern, als auch sie auf Legalbewältigung, also ein sozial anäepasstes Leben mit
Drogenkonsum, abzielen.

brej+=:\IG===17:+:V = ü=EIn+ 1 In:1: =7 fX
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4 Durchführen des Modellversuches

4.1. Die Versuchsanlage
4.1.1 Standort und räumliche Verhältnisse

Das DINGI befand sich in einer 660 m2 grossen Baracke, die vorher als Postprovisori-
um gebraucht wurde und eigens für dieses Projekt südöstlich des Hauptgebäudes der
Strafanstalt Lenzburg, unmittelbar ausserhalb der Mauern aufgestellt wurde

Die Baracke war anfänglich mit einem Zaunprovisorium, ab Mitte Januar 1993 mit ei-
nem Peripherieschutz (elektronisch überwachter, zirka 2.30 m hoher Zaun) umgeben,
der zudem das ganze Anstaltsareal umzäunt. Im weiteren wurde nach den Vorkomm-
nissen vom Dezember 1992 eine Alarmanlage mit Bewegungsmeldërn installiert, weI-
cher die unmittelbare Umgebung der Holzbaracke überwachte. Zu der Baracke gehör-
te ein etwa 800 mz grosser Garten, in dem sich eine Obstanlage, ein freier Rasenplatz
und ein Gemüsegarten, der von den Insassen gepflegt wurde, befand. Diese Garten-
anlage konnte von den Insassen während ihrer Freizeit genutzt werden. Die Baracke
war mit einer Ausnahme in die Bereiche "Schlafen", "Wohnen" und ''Arbeit" eingeteilt

Im östlichsten Teil waren die 6 Doppelzimmer mit je zirka 18 m2 Grundfläche platziert
Dabei waren 2 Waschräume mit Wasch- und WC-Anlagen und Duschen. Der mittlere
Wohnbereich konnte mit einer Gangtüre abgeschlossen werden. In diesem Wohnbe-
reich befanden sich die Küche, der Vorratsraum und die Waschküche. Als eigentliche
Wohnräume standen ein zum Gang hin offenes Wohn- und Esszimmer und ein Grup-
pen/Fernsehraum zur Verfügung. Daneben waren da auch der Haupteingangsbereich
mit einer auf beiden Seiten geschlossenen Schleuse, das Personal-Pikettzimmer und
der Technik-Raum. Im Arbeitsbereich, welcher wiederum mit einer Gangtüre ab-
schtiessbar war, befanden sich die Büros des Abteilungsleiters, des Psychologen und
der BetreuerInnen. Das Betreuerbüro wurde zudem auch für die Ausgabe von Kios-
kartikeln benutzt. Auf der westlichen Seite befanden sich die Veloreparatur- und Com-
puterrecyclingwerkstatt. Als einziger "fremder Raum" war in diesem Bereich noch ein
Freizeitraum, in dem Kraftgeräte, Pingpong-Tisch, Tischfussballkasten, usw. standen.

4.1.2 Arbeitsplätze der Insassen
In der Planungs- und Vorbereitungsphase stellte sich immer wieder die Frage nach
möglichen internen Arbeitsplätzen für die DIN(31-Insassen. ,Vorab boten sich die exter-
nen Arbeitsplätze der Strafanstalt mit gewissen Rahmenbedingungen an. Genau die
potentiellen DINGI-Insassen erfüllten auch die Bedingungen für eine Bewilligung für
die Arbeit in der Landwirtschaft (Rebberg, Gemüsebau, Stall usw.). Hingegen wären
DINGI-Insassen an diesen Arbeitsplätzen mit anderen Gefangenen der Strafanstalt
Lenzburg zusammen, was nicht den Vorgaben des Konzeptes entsprochen hätte. im
weiteren hätten sie wegen des DINGI-Programmes (Kurse, Haussitzungen usw.) ver-
schiedentlich am Arbeitsplatz gefehlt, was hinderlich gewesen wäre. Zu guter Letzt
hätte während der Arbeitszeit das Personal der Strafanstait Lenzburg die Aufsicht über
die Insassen gehabt. Dieses Personal war aber mit unserem Konzept nicht vertraut.
Auf Grund dieser vielen Vorgaben wurde nach anderen Beschäftigungsmöglichkeiten
gesucht. Lediglich in seltenen Fällen wurde eine reine DINGI-Gruppe (in Begleitung
von DINGI-Personal) für einen Einsatz in der Landwirtschaft (meistens im Rebberg)
zusammengestellt. Zudem wurden ausnahmsweise auch dringende Arbeiten für den
Gemüsebau erledigt. in den meisten Fällen war dies das Rüsten von Zwiebeln, Kefen
oder Bohnen
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Nachdem auch andere Arbeitimöglichkeiten (Sanierung eines anstältseigenen Hauses
usw.) geprüft und schlussendlich fallen gelassen werden mussten, wurden Ark?eitsplät-
ze in einer Velowerkëtatt, in einer.Combuterrecyclingwerkstatt und im Hausdienst ge-
schaffen. Die- Insassen arbeiteten abwëchslungsweise Id allen drei Bereichen. Beim
Rhythmuë des Wechselns gab . ei während’ der BëtriebszQit einige Änderungen.
Schlussendlich wurde, auch nach eingehenden DËsküssionen mit den Insassen an den
HauËsitzungen, in der Regel nach zwei Wochen, der Arbeitsplatz gewechselt. Dip' in-
sassen konnten die Reihenfolge hicht aussuchen,- sondern diese wurde vom Werk-
gta-ttleitër bestimmt, jeweils für einen Monat festgelegt und rechtzeitig- ans schwar2e
Brett gehähgt.

It

it

4.1.2.1 Velowerkstatt

kurze Zeit -vor der Planungsphase des DINGIS'wurden für välos die alten Kennzei-
chen abgeschafft und neu das Vignettensystem eingeführt. Sehr bald zeigte sich, dass
die Polizei mit diesem neuen System sehr viele Fahrräder erhielt, die sie nicht mehr an
die rechtmässigen Besitzer zurückgebën kohnten.

Zudem wär die Einrichtung einer Velowerkstatt im DINGI mit eir;igermassen vera(it-
wortbaren Mitteln zu realisieren. Auch die Fachkenntnissë der Insassen mussten nicht
derart gr8ss sein, däss es sehr lange EinaFbeitüngszeiten b'rauchte. go war das DINGI
ëine der ersten Institutionen, die sich im heute stark verbreiteten "Gewerbe der Aufar-
beitung alter VeËos" betätigte.

Es wurde eine VelowQrkstatt mit anfänglich drei Arbeitsplätzen -{zwei in gassen, ein
Betreuer) eingerichtet. Spätë[ (s. .4.1.3) wurde :die Infrastruktur so ergënzt, dass vier
ArbeitsplätzQ zur Verfügung standen. Bereits in der, Vorberättungsphase 'wurden die
Aargauer Kantohs~polizeiposten via Kommand'o gebeten, uns in Zukunft die ausrangier-
ten Vetos zur Verfügung zu stellen, bzw. zu veFkäufen. Wir hatten dadurch seIten Pro-
bleme, genügend Nachschub für unserQ Velowerkstatt zu erhalten. Mit dem Aushang
von- Plakaten in Brockent.räusern, der rQgelmässigen Teilnahme an Velobörsen, der
Mund zu Mund .Propaganda usw. konnten wir während unserer Betriebszeit einen be-
achtlichen KundeNstamm aufb.auen: Nach einigen Jahren gab es dÜrchaus Situatio-
nen, wo die Nachfrage nach unseren Velos gröëser war, als das von uns gemachte
Angebot.

Diese Arbeitsplätge wurden von den Insassen geschätzt. Auch allfällige Möglichkeiten,
einen Kunden mitzuberaten, nahmen sie ëehr gern wahr.

Anfänglich wurde diese Werkstatt äusammen mit der Computerrecyclingwerkstatt von
einem Handwerker mit Schieinerausbildung und Meisterdiplom betreut.

Ei zeigte sich jedoch, dass vertiefte fachliche Kompetenz aus dem rhechanischQn Be-
rQËh }}Qi _gëWlssqn_PrQË:89ro_90_ hilfr_ejch__gewe$en wäre. _Darum wurde' für___die_Vakanz,
nach Weggang dieses Betreuers, ein Mechaniker gesucht. Öurch äiä Ëinstellung eines
Maschinenmechanikers konnte die Qualität der verkauften Velos noch verbessert und
entsprechend auch gehalten werden.

\
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4.1.2.2 Computerrecyclingwerkstatt
Rund ein Jahr vor dem Start der Sonderv611zugsabteilung DINGI erhielt die Verwaltung
der Strafanstatt Lenzburg VQn einer im Recyclingbereich tätigen Firma der Inner-‘
schweiz die Anfrage, ob sie Elektronik Abfälle(vor allem Informatikabfälle) für das Re-
cyclen vorbereiten würde. Die Arbeiten- bestünden vor allem im Auseinandernehmen
der entsprechenden Geräte und im Sortieren der verschiedene Produkte. Nach ent-
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sprechender Vorabklärung durch die Strafanstalt war klar, dass die Logistik- und Si-
cherheitsprobleme (Lagerung des Materials, gefährliche Gegenstände usw.) es un-
möglich machte, diesen Auftrag anzunehmen. Gemeinsam wurde dann jedoch abge-
klärt, ob dies allenfalls ein Auftrag für das DINGI wäre. Auch bei diesem Auftrag zeig-
ten sich etwelche Vorteile, die diese Arbeit für das DINGI sehr attraktiv machten. Für
die Arbeitsplätze brauchte es keine teuren Investitionen, die Insassen konnten recht
schnell in die Aufgabe eingearbeitet werden und es bestand keine zeitliche Vorgabe,
worunter das restliche DINGI-Programm (Kurse usw.) litt. Nach entsprechenden Abklä-
rungen und Vereinbarungen wurde dieser Auftrag vom DINGI angenommen und die
zweite Werkstatt für das Recyclen von Elektronikabfällen bereit gestellt. Diese Arbeit
war bei den Insassen zwar nicht gleichermassen beliebt wie diejenige in der Velo-
werkstatt, aber dennoch nicht nur unattraktiv. Die Arbeiten waren recht einfach: Insas-
sen und Personal waren rasch eingearbeitet. Dië entsprechenden Abfälle wurden von
dem Auftraggeber auf Anfrage hin im DINGI ausgetauscht (sortierte Einzelteile gegen
neuen Abfätl). Im Frühsommer 1995 machte dieser Auftraggeber Konkurs. Innert 48
Stunden nach Erhalt dieser Nachricht wurde das restliche Material im DINGI abgeholt.
Finanziell ist dem DINGI dadurch keinen Schaden entstanden. Die noch offenen
Rechnungen wurden beglichen. Hingegen war es ausgesprochen aufwendig, einen
neuen Auftraggeber in diesem Spektrum zu finden. Für die meisten diesbezüglichen
Firmen war die Kapazität des DINGIS erheblich zu klein. Es rentierte für diese Firmen
nicht, mit uns ins Geschäft zu kommen. Nach intensivstem Suchen konnte eine Firma
in Regensdorf gefunden werden. Trotz der speziellen DtNGI-Vorgaben (befristeter
Modellversuch der jediglich noch ca, 2 Jahre lief) waren sIe in entgegenkommender
Weise bereit, im Sinne eines "Versuches mit Institutionen mit kleinen Kapazitäten’' mit
dem DËNGI ins Geschäft zu kommen. Der Transport der Abfälle musste jedoch das
DINGI übernehmen. Die sortierten Abfallprodukte mussten jeweils in Regensdorf ge-
gen neuen Abfall ausgetauscht werden. Finanziell bedeutete dies eIne weitere Einbu-
sse, dennoch überwiegte die Erleichterung, als im Dezember 1995 mit der Computer-
recycËingwerkstatt wieder gestartet werden konnte. Dieser neue "Arbeitgeber'’ blieb
dem DINGI bis zum Auslaufen des ModeIËversuches erhalten.

4.1.2.3 Hausdienst

Zu den Aufgaben im Hausdienst gehörten sämtliche Arbeiten des DIN(31-Haushaltes
Die Menüptanung, der Einkauf, das Kochen, die Wäsche, die Reinigung des Hauses
usw. Der jeweilige Insasse wurde, seiner Selbständigkeit entsprechend, von einem/r
dËensttuenden BetreuerIn begleitet. Diese Betreuungsperson arbeitete zum Teil mit,
kontrollierte die Arbeiten und/oder machte selbständig andere anfallende Arbeiten im
Haushalt. Der Menüplan, die Einkaufsliste, und der Einkauf wurden immer gemeinsam
erledigt. Die Arbeit im Hausdienst wurde von den Insassen in der Regel auch ge-
schätzt. Sie wurde auch fast ausnahmslos sehr gut und engagiert ausgeführt. Schwie-
rigkeiten, die zum Teil in diesem Bereich der Haushaltsführung durch dIe Insassen
erwartet wurden, trafen nicht ein. Dieser Arbeitsplatz hat sich sehr bewährt, obwohl er
immer wieder zu Konflikten zwischen Insassen und Betreuungspersonal geführt hat.
Das Erstellen der MenüpËäne und der Einkaufslisten waren besonders konfliktträchtig.
Speziell erwähnt sei, dass es nahezu alle Insassen fertig brachten (durchaus zum Teil
mit grosser Unterstützung) für die DINGI-Bewohner und die diensttuenden Angestell-
ten zu kochen.

Bei Bedarf wurden Arbeiten im Gemüsegarten und in der Ënstandstetlung des Hauses
noch durch die dem Hausdtenst zugeteilten Insassen erledigt
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4.1.3 Insassenkapazität
4: r

Die_Sand;vollzugsabteilung .DINGI-war rrlit 6,Zimmer für jeweils 2 tnsagseÄ aÜsäerü-
stet. Es konnte-n vom Wohnbereich her dernnach maximal 12 Ingässen aufgenommen
werden. In der VeIQ- und in der- Computerrecyclingwerkstatt waren anfänglich je 2 Ar-
beitsplätze -für Insassen geplant. - Im weiteren sÖllten 2 insässen im Hausdienst
(Reihigung, allg. HaÜshalt, Einkauf, Kochen usw.) Qingetei it werden.. In der Vorberei-
tung ist davon ausgegangen worden, dass dië restlichen Insassen im Externat arb9iten
könnten. Während der Betriebszeit zeigte sich sehr rasch, dass di-es nicht reälisiërbar
war. Die Wirtschaftskrise machte ei immer schwieriger, externe Arbeitsplätze zu fin-
den. Zudem musste die Zeit für das Arbeitsexternat reduzIert werden, weil diese Se-
queriz des'bIN(31 Aufënth81tes für die Insasse’n äysserst ansprUchsvoll jwar. Im wëite-
ren wurde die Aufnahme von Insassen flexibler gestaltet und nur bei annähender Voll-
b=eleguhg war irh Hausdienst ausreiëhend Arbeit für 2 Insassen vorhanden. Darum
wurden die Werkstätten so,ergärIzt, dass im Notfall in beiden Werkstätten 3 Insäësen
beschäftigt werden konnten. Es war dadurch möglich,' über längere_Z-eit 7 In$ässen
intern zu beschäftigen. Bei entsprechenden Engpässen im Arbeitsbereich wurde zu-
dërh auch auf Renovationsarbeiten am Gebäude ausgewichen. Die möglichen internen
Arbeitsplätzë setzten eher Grehzen b9i der Aufnahme, als die effektive Bettenzahl.
WähreÄd einer etwa 8-mönatigën Periode war dië Äuslastung mit 11 Insässen sehr
hoch. Dabei musste festgestellt- werden, dass dies-trotz der vorhandenen Plätzen die
Käpazität des DINGtS in personeller, funktionale.r und räumlicher Hinsicht überforderte.
Während eiher längeren Zëit lag die Gruppenärösse bei 8 Insabsen.

Im Verlaufe der 4% jährigen Betriebszeit zeigte sich,-dass es immef schwieriger wur-
de, Insassen in der gëschlossenen Anstalt Lenzburg zu finden, welche die formellen
kfiteri9r+ (keine Landesverweisung, keine Fluchtgefahr, Urlaubsfähigkeit oder deren
Absehbarkeit, verstehen urId sprechën der. deutschen Sprache usw.) erfüllten.,Die in-
sassenpopulation in Lenzburg änderte sich dauernd, und Gefangene mit den erwähn-
tën Kriterien kamen vermehrt in offene Anstalten oder wurden in der Landwirtschaft
der Strafanstal.t eiägesetzt. Dahk-einer engen Zusammenarbeit mit der Strafanstalt
konnten jedoch immer wieder Insassen mit diesen Vorgaben angeschrieben werden.
Als äusserst kompliziert zeigte sich die Zusammenarbeit mit den anderen geschlosse-
nen Anstalten. Einzig von der damäligen Strafan$ta-it RQgensdorf wurden anfänglich
drei in,sassen ins DINGI aufgenomFrlen. Bei entsprechenden Anfragen in den Anstalten
Thorberg, Bostagiel und dann auch Pöschwies wurde immer wieder klar, dags eine
enge Zusammenarbeit mit entsprechenden Rahmenbedingungen für die mögliche Re-
krutierung von Insassen für sIte Experimental- aber auch dië Kontrollgruppe unabding-
bar war
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4.4.4 _Personalschlüssel

chend auch bewilligt. 200 Stellenprozent davon waren für den Werkstattsbereich vor-
gese-hen. Zudem- war der Abteiluhgsleiter mit weiteren 100% und def Abteilungspsy-
chologe mit 80% dotiert. Neben diesem effektiven DINGI Personalschlüsëel wurden
auch immer wieder Dienstleistungen und entsprechend auch Personal der StrafanstaIt
Lenzburg in Anspruch genommen.

Zudem wurde, vor allem gegen Ende der Betriebszeit. der Auswërter immer häufiger
aktiv
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4.1.5 Personalselektion

Als Betreuungspersonen wurden vor allem Leute aus den Bereichen Sozialpädagogik,
Sozialarbeit oder Psychiatriepflege angestellt. Zumindest wurde entsprechende Erfah-
rung in einem dieser Bereiche vorausgesetzt. Mit Ausnahme des Werkstattleiters, der
nur zu 60% angestellt war. waren die BetreuerInnen mindestens mit einem Ar-
beitspensum von 80% angestellt.

Die Personalsuche wurde zum grössten Teil via Inserate in den Tageszeitungen des
grösseren Einzugsgebietes ("Aargauer Zeitung", "Tages-Anzeiger", "Luzerner Zei-
tung", "Basler Zeitung", "Oltner Tagblatt") gemacht. Häufig wurde auch in der Fach-
zeitschrift des ’'Heimverbandes Schweiz" inseriert. Vereinzelte Rückfragen bei Vorstel-
lungsgesprächen ergaben, dass vermutlich vor allem Inserate im Tages Anzeiger und
in der Basler Zeitung die zahlreËchsten Rückmeldungen ergaben.

Das Vorstellungsprocedere war im Grundsatz über die ganze DINGI-Zeit gleich geblie-
ben. Hingegen änderte die Präsenz der Planungsgruppenmitglieder an diesen Ge-
sprächen. Mit allen BetreuerInnen die schlussendlich eingestellt wurden, wurden min-
destens zwei Vorstellungsgespräche durchgeführt. Bei den zweiten Vorstellungsge-
sprächen waren in der Vorbereitungszeit des DINGI-Versuches immer alle Planungs-
gruppenmitglieder anwesend. Nach der Betriebsaufnahme der Sondervollzugsabtei-
tung DINGI nahmen die Herren Etzensberger und Pfrunder aber nicht mehr an diesen
Gesprächen teil. Ihnen wurden nach erfolgten Zweitgesprächen die Bewerbungsunter-
lagen und der Anstellungsantrag der Herren Schläpfer und von Moos zur Durchsicht
und Vernehmlassung zugeschickt. So behielten sie eine Vetomöglichkeit,

Auf eine Ausschreibung in den erwähnten Zeitungen meldeten sich jeweils ungefähr
40 Bewerlnnen. Rund 50% der Bewerberlrinnen erfüllten in grundlegenden Bereichen
das Anforderungsprofil nicht. so dass sie bei einer ersten Durchsicht von U. Schläpfer
und R. von Moos bereits ausschieden. Hauptsächlichste Ausscheidungsgründe waren
das Fehlen der gewünschten Ausbildung oder Erfahrung. Den anderen BewerberInnen
wurde der Empfang der Unterlagen bestätigt. Daraufhin wurden sie weiter rangiert. Die
eine Gruppe wurde zu ersten Vorstellungsgesprächen eingeladen, die zweite Gruppe
wurde als ’'Reserve'’ zurückbehalten, und bei einem kleinen Erfolg der Erstgespräche
auch noch eingeladen.
Zusammen mit den Einladungen zum ersten Gespräch wurden den BewerberInnen
immer ein Stellenbeschrieb und eine Kurzbeschreibung des Modellversuches mitge-
schickt. In den Vorstellungsgesprächen wurde immer ähnlich, nach einem vorgegebe-
nen Raster (Beilage Nr 11) vorgegangen. Das Erstgespräch wurde in der Regel vom
Abteilungsleiter, das Zweitgespräch vom Abteilungspsychologen geleitet. Im ersten
Gespräch wurde die Stelle und das Konzept beschrieben. Die BewerberInnen erläuter-
ten den Lebenslauf und stellten Fragen zu den erhaltenen Unterlagen. Die Herren
Schläpfer und von Moos machten zu den von den BewerberInnen gemachten Aussa-
gen allenfalls nötige Rückfragen (Lücken im Lebenslauf, Kündigungen, Arbeitszeug-
nisse usw.). Im weiteren wurden Themenbereiche wie Strafvollzug, Identifikation mit
dem beschriebenen Konzept, Umgang mit Nähe und Distanz, Teamarbeit, Einstellung
zur Drogensituation und zu Drogenkonsumenten besprochen. Im zweiten Gespräch
wurden die gËeichen Themen noch vertieft angegangen. Es wurde auch versucht, Un-
klarheiten und Ungereimtheiten aus dem ersten Gespräch aufzudecken und zu klären.

In sehr vielen Fällen musste die Abteilungsleitung schlussendlich beim Anspruchsni-
veau bezüglich den Neuanstellungen Abstriche machen. Der Not gehorchend musste
man Personal einstellen, bei dem beidseitig in den Gesprächen Bereiche auftauchten,
die bei einer späteren Arbeit im DINGI Probleme geben konnten. Sehr häufig sind soI-
che Probleme dann auch in den bemerkten Gebieten entstanden, Die unter 5.2. aufge-
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führten Punkte, die zu häufigem Personalwechsel führten, waren vermutlich. auch
Gründe, deshalb 'nur zum Teil Bqwerbungen mit dem gewünschten Hintergrund ein-
gegeben wurden.

f ::1-- ' 1}
,äi f

4.1.6 Führungsstil und Oräanigramm
Üit einer 100%igen Stelle leitete ein AËteilungsleiter da$ DINGI. Dieser unterstand
dem Direktor der Strafanstalt Lenzburg. In einer' Stabsstelle ium Abteijungsleiter be-
fänd sich der mit 80% angestellte Abteilurlgspsychologe, Welcher sich für das konzept
verantwortlich zeichnete Und auch direkt dem Direktor der Strafansta it Lënzburg- un-
terstellt war. Für das Betreuungspersonal war ein StellenÖlafohd vbn 800% vorgese-
hen. Gemäss Stellenbeschreibung (Beiläge Nr_-12) war dieses Persqnal in allen Berei-
ehen dem DINGl=Leitër untefstQllt. Hingegen hatte der Abteilungspsychologe, im Rah-
hen der Konzepteinhajtung, Weisungsbefugnisse. Als Anstellungsvomussetzungen
wurden unter anderem das Mindestalter VQn 25 Jahren, eine SQzialpädagogische-_ odQr
vërgleichbare Ausbildung, die Fähigke'it mit schwierigen Leuten umzugëhen und einen
differenzierten Umgang mit Nähe und Distanz, vorausgesetzt. Da es sich CIm Stellen
im Strafvollzug handelte: durften. die BewerberInnen keine Vorstrafen haben.

Die HauptaÜfgabe des Personals bestand in der Begleituhg der Insassen im Arbeits-
und Freizeitbereich, unter dauernder Einhaltunä der konzeptionellen Vorgäben. Im
weiteren musste das Përsonal allgemeine Kontroll- und Aufsicht sfunktionen wahrneh-
mQrt. Zudem musste es dje sßeziell zugeteilten insassen betreuen (Unterstützung bei
Arbeitsuche,. Geldvorgabën usw.). Auch administrative und weitëre zuäeteilte Arbeiten
Garen Inhäit’der ’Aufgabe von petreuerinnen und Bëtre.uer.

VVichtige GrÜndlagen der Sondbrvollzugsabteilung waren. wie bereits an anderer Stelle
ausführlich beschreiben, dag relativ enge Konzept und der~ Rahmen des St.rafvollzu-
ges. Diese beiden Faktoren machten die Auswahl von möglichen Führungsstilen be-
reits kleiner.

L+ }';,..+{ _ ._f

Die Sondervollzugsabteilung DINGI war ganz klar hierarchisëh aufgebaut. Die wichti-
gën Entscheid'e wurden letztlich durch den Abteilungsleiter, in. der Regel' nach Abspra-
che mit dem Abteilungspsychologen, gefällt. Die Teammitglieder wurden zu einem
gfossen Teil in die Entscheidungsfindung rrtiteinbezogen. Mit verschwindend wenig
Ausnahmen wurden Entscheidungen mit den eätsprechenden Beurteilungen gegen-
über dem Team transparent gemacht, natürlich auch solche, die nicht im Team erar-
beitet wurden. Entsprechende Entscheidungsgrundlagen mussten natürlich immer be-
züglich der Dienstbarkeit gegen,über Konzept und Strafvollzug abgechëckt werden.
Für die Personalführung war die wöchentlich stattfindende Täamsitzüng ein sehr wich-
tiges Mittel. In diesen Sitzungen wurde immer nach einem ähnlichen Raster vorgegan-
gen. Die Teammitglieder konnten und sollten sich jeweils auch darauf vorberëiten. In-
halte -dieser Sitzungen 'wareh Themen ;zum Konzept, organisatorische, Anliegen, die
Situatio-n der einzelnen Insassen, anliegende ,Probleme und Schwierigkqiten._ Die An-
gestellten -hatten die Möglichkeit, alle ihnen wichtig ëcheinenden Themen in die
Tearrisitzung einzubrinden. Diese Themen wurden je nach Wichtigkeit und Bereich
unter d9r jeweiligen PersÖnalrunde (Konzept und Organisatorisches) oder unter dem
entsprechendem Traktandum eingebracht. Damit die Anliegen der Mitarbeiter nicht ‘
erst am Schluss besprochen wurden, wurde das Traktandum "Verschiedenes" im er-
sten Drittel der.Sitzung behand91t. -An dieser SitZung wurden vom Abteilungsleiter, auch
Aufträge erteilt, vom AbteilungspsychQlogen und vom Abteilungsleiter Lob.und Kritik
angebracht usw. Diese wöchentliche Zusammenkunft des Personals war äusserst
wichtig. Durch die wechselnden und nicht sehr häufig überschneËdenden Dienste, be-
stand zumindest an den Tëamsitzurigen für die MitarbeiterInnen die Möglichkeit Rück-
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fragen zu stellen usw. Wie zentral dieses Führungsinstrument war, zeigte sich jeweils
sehr gut, wenn wegen Feiertagen eine solche Teamsitzung ausfiel. Man merkte sofort,
dass Lücken entstanden, weniger Abklärungen möglich waren usw, Das Personal, und
dadurch die ganze Abteilung war schwieriger zu führen.

Im weiteren stand dem Personal eIn Richtlinienorder (Beilage Nr. 13) zur Verfügung. In
diesem Ordner waren klare Handanweisungen für Vorgsehenweisen in speziellen Si-
tuationen .

Ein weiteres Führungsinstrument war das Mitarbeitergespräch. Es fand in der Regel
ein bis zweimal jährlich statt. An diesen Gesprächen nahmen der/die entsprechende
Mitarbeiter/in, der AbteIlungspsychologe und der Abteilungsleiter teil. Das Gespräch
wurde vom Abteilungsleiter geleitet. Das Gespräch beinhaltete eine Art Mitarbeiterbe-
urteËlung, die unter anderem auf Grund eines auch vom Angestellten ausgefüllten Ra-
tingbogens, zum Konzept geführt wurde. Es wurden aber auch Themen ausserhalb
des Konzeptes besprochen. Neben den entsprechenden positiven Kritiken, wurde bei
den negativen Kritiken auch versucht, Verhaltensänderungen im Hinblick auf die
nächste Zeit zu besprechen. Der/Die Mitarbeiterin hatte an diesen Gesprächen auch
die Möglichkett1 Anliegen und Kritik an die Abteilungsleitung zu formulieren
Wenn ein/e MitarbeiterIn Probleme mit der verlangten Arbeit hatte, wurden häufiger
solche offiziellen Mitarbeitergespräche durchgeführt. In diesen Gesprächen, die in der
gleichen Zusammensetzung stattfanden, wurden die Schwierigkeiten und Probleme
gemeinsam erarbeitet und Ziele für eine nächste Zeitsequenz vereinbart. Es wurde
auch geklärt, mit welchen Hilfeleistungen der/die entsprechende MitarbeiterIn für die
Zielerreichung unterstützt werden konnte. Nach der vereinbarten Zeitsequenz wurde
erneut ein Gespräch durchgeführt. Dieses Führungsinstrument hatte sich im DINGI
sehr bewährt. Es konnten zum Teil massive Schwierigkeiten von MitarbeiterInnen be-
arbeitet und letztlich behoben werden.

Organigramm

Direktor SL *

Planungsgruppe
Strafanstalt Lenzburg
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’ 4.2 Aufnahmekriterien und Auswahlverfahren .
(t { ' +

4.2.1
+'.3 1-F_ 1 : +• It= + &t :1; ')_+ _ 11.

Beschreibung des Auswahlverfahrens
Das Aufnahmeverfahren
Nr. 14).

wurde füf alti insassen
.1

gleich gehandelt. (Beilqge

;

An die SozialqiiQn$të der geschtQssenen Strafänstaltän Bostadël, Thorberä, kegens-
dorf und Lenzbürä 'wurden ’sogenannte Werbeformulare (Beilagë Nr. 15)_- verteilt . Über
diese Formulare konnten sich interessierte }nsassen über die Sondervollzugsabteilung
DINGI informieren und anmelden. (.

Mit ,alten interessieFteh Insassen wurde , dänn ein ,standardiëiertes Informationsge-
spräch .(Beilage Nr. 16), entweder vom Abteilungsleiter 'oder vom Psycholögen, ge-
führt. Bei weiterhin bestehendem Interësse und, wenn auch keine-forFnalen Bedihgun-
gen (4.2) gegen eine mögljche Aufnahme sprachen, wurde dem Insassen 4 Fragebo-
gen (DINGl:Fragebogen, U-Fragebogen, FPI-R und GT-S) abgegeben und erklärt.

D.ie Auswertung der Fragebogen ergab d je Gesamtstichprobe: Beim Nicht-Erfüllen der
Aufnahmekriterien (siehe weiter unten) Ausscheiden aus dem Aufnahmeprocedere, bei
Erfüllen der /\ufnah,mekrËterien Zuordnung zur Experimental- oder zur Kontroligruppe.
Diese Zuordnung wurde nach dem Zufallsprinzip (Münzwurf) gemacht.

Im nächsten Schritt wurde ä'ilen !nsassen der Befund’.der Auswertung (Ausscheiden
.d:ier Gruppenzugehörigkeit) mitgeteilt. Urri die Kompliance zu verbessern, erhielten die
Insassen der Kontrollgruppe nach der 2. Messung Fr. 100.–. Dies wurde ihnen in die-
ëem- Gespräch in Aussicht gestellt.

Entsprechend dem klassischen experimentellen Paradigfna wurde die Experimental-
gruppe den Versuchbedingungen ausgësetzt (Durchlaufen des 6 bis 13 monatigen
Programmes),' die Kontrollgruppe blieb im unveränderten Setting dFS Normalvollzuges.
Vor der endgültigen Aufnahme in die Sondervollzugsabteilung, wurde mil den Mitglie-
dern der Experimentalgruppe ein formelles und standardisiertes Aufnahmegespräch
(Beilage Nr. 17) mit Vertrag (Beilage Nr. 18) geführt (Abteilungsleiter und Psycho-

Insassen, bei denen eine Suchtproblematik mit Substanzen, die eine körperliJhe Ab-

Eintritt eine Entzugsbehandlung in einer psychIatrischen Klinik machen.

loge)

h-ängigkeit erzeugen können (Entzugssymptomatik), vorlag, mussten vor dem DINGI-

4.2.1.1 Numerisches Aufnahmeprocedere
Bis August 1993 halbjährliche Aufnahme von jeweils 6 Insassen. Dieses Verfahren
erwies sich jedoch zu rigide. Deshalb nahmen wir ab August 1993 die Insassen bün-
delweise im 2-Monatsrhythmus auf: gruppenweises Aufnehmen von Insassen, Grup-
pengrössen je pqch freien in,sa.ssenkapazitäten im DIN(Ji und der zur Verfügung qtQ-
henden Experimentalgruppenmitgliedern.

\nIe _ L

4.2.1.2 Formale Aufnahmekriterien

Neben dem Ausschliessen der Gemeingefährlichkeit (4.3) mussten noch folgende for-
male Kriterien erfüllt sein, damit jemand als Insasse für das DINGI in Frage kam:
• Fähig sein, in deutscher Sprache zu kommunizieren

+ Mindestens 6 Monate und höchstens 13 Monate bis zum Strafende oder einer mög-
lichen bedingten Entlassung oder Versetzung in Halbfreiheit haben

8 Rechtskräftige Üerurteilung. ‘
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• Mindestens 3 Monate bereits in einer geschlossenen Strafanstalt

• Urlaubsfähigkeit
• Keine Landesverweisung

4.2.1.3 Persönlichkeitsbezogene Aufnahmekriterien

e Su(,,htproblematik und soziale Inkompetenz oder Suchtproblematik und anamne-
stis(,h, manifeste Hinweise auf mangelnde soziale Anpassung und sozial auffälliges
Verhalten, oder

, soziale Inkompetenz (als alleiniger Befund)

In der folgenden Tabelle sind die persönlichkeitsbezogenen Aufnahmekriterien und die
entsprechenden Informationsquellen dargestellt:

Kriterium

Suchtproblematik

Soziale Inkompetenz

Hinweise auf mangelnde soziale Anpassung

Informationsquelle

DINGI-Fragebogen "Suchtbereich

U-Fragebogen

DINGI-Fragebogen "Sozialverhalten" und
'Selbstorganisation

Tab. 2

4.2.2 Beschreibung der testologischen Verfahren
Als testologische Verfahren wurden der U-Fragebogen (Ullrich de Muynck et al., 1990)
der Giessen-Test (Beckmann et al., 1991), sowie das Freiburger Persönlichkeitsin-
ventar (Fahrenberg et al., 1989) eingesetzt .

Während der U-Fragebogen eine wichtige Funktion bei der Entscheidung einer mögti-
c,hen Aufnahme hatte (> soziale Kompetenz), wurden der GT und der FPI primär als
zusätzliche psychodiagnostische Kontrollinstrumente eingesetzt,

4.2.2.1 Der U-Fragebogen
Mit dem Unsicherheitsfragebogen sollten objektive informationen über die Störungs-
bereiche der sozialen Angst und sozialen Inkompetenz erhoben werden können

Es ging dabei um die Erfassung von Einstellungen und Handlungstendenzen im sozia-
len Bereich. Über 64 Items, mit sechsfach abgestuften Antwortmöglichkeiten (von 0:
trifft nicht zu bis 5: trifft voll und ganz zu), wurden numerische Befunde zu 6 Faktoren/
Subskalen gemacht

Im Vergleich mit den, dem Fragebogen zu Grunde liegenden, Referenzstichproben
konnten Aussagen bezüglich Ausmass der sozialen Kompetenz gemacht werden
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1 Die Subskalen des U-Fragebogens:
t- ' ’ _ 4

-;}+e

tor 1

Faktor 11

:- . d

Faktor 111

Faktor ly

Faktor V:

Faktor VI

n b1 in+•

Nschlag- png Khük?n'gËt

Kontaktaägst \

\ ; • Sëhuldgefühle

.Ahgtändigkeit
P l•

ATab. 3

4.2.2.2 Das Freiburger Persönlichkeitsinventar (FPI)
Das FbI liefËrt eine interindividuell vergleichbare Beschreibung bezüglich Ausprägung
wichtiger Persönlichkëitsdimensionen. _

Irh Modellversuch wurdë die revidierte Form (1989) des FPI verwendet (FPI-F3).
r

~)

Der Fragebogen besteht aus 138 Items, die jeweils mit "stimmt" oder "stimmt nichf' zu
beantworten sind.

Der Fragebogen wird mit Schablone äusgewertet und die Antworten 10 Standard-
gkalen und 2 Zusatzskalen zugëordnet. Die numerischen Werte herden mit den Wer-
ten der Referenzstichproben vefglichen und auf e-in Testprofil übertragen. Mit den FPI-
R-Skalen werden relativ breite Persöntichkeits-Konstrukte erfasst.

y
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Die Skalen des Fpl-R:

Skala

1

Persönlichkeitsdimension Beschreibung

Lebenszufriedenheit lebenszufrieden, gute Laune. zuversichtlich vs
unzufrieden, bedrückt. negative Lebens-
einstellung

2 Soziale Orientierung sozial verantwortlich, hilfsbereit, mitmenschlich
vs. Eigenverantwortung in Notlagen betonend
selbstbezogen, ur\solidarisch

3 Leistungsorientierung leistungsorientiert. aktiv, schnell handelnd. ehr-
geizig konkurrierend vs. wenig leistungsorËentiert
oder energisch, wenig ehrgeizig konkurrierend

4

5

6

Gehemmtheit gehemmt, unsicher. kontaktscheu vs. unge-
zwungen, selbstsicher, kontaktbereËt

Erregbarkeit erregbar, empfindlich, unbeherrscht vs. ruhig,
getassen, selbstbeherrscht

Aggressivität aggressives Verhalten – spontan und reaktiv,
sich durchsetzend vs. wenig aggressiv, kontrol-
liert. zurückhaltend

7 Beanspruchung angespannt. überfordert. sich oft im Stress füh-
lend vs. wenig beansprucht, nicht überfordert,
belastbar

8 Körperliche Beschwerden viele Beschwerden. psychosomattsch gestört vs
wenige Beschwerden, psychosomatisch nicht
gestört

9 Gesundheitssorgen Furcht vor Erkrankungen, gesundheitsbewusst,
sich schonend vs. wenig GesundheËtssorgen,
gesundheitlich unbekümmert. robust

10 OffenheIt offenes Zuge.ben kleiner Schwächen und atttäg-
licher NormverËetzungen, ungeniert, unkonven-
tionell vs. an Umgangsnormen orientiert, auf
guten Eindruck bedacht, mangelnde Selbstkritik
verschlossen

Zusatzskalen Persönlichkeitsdimension Beschreibung

E Extraversion extravertiert, gesellig, impulsiv, unternehmungs-
lustig vs. introvertiert, zurückhaltend. übertegt,
ernst

N Emotionalität emotional labil, empfindlich ängstlich. viele Pro-
bleme und körperliche Beschwerden vs. emotio-
nal stabil, gelassen selbstvertrauend, tebenszu-
frieden

Tab. 4
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. F4:2.2.3 Der Giessen-Test (GT)
.<.

Mit dem-ëT soiIen Selbst:, Fremd- oder -Ideälbilder erfagst werden. Im Modellversuch
iËt die Selbstbildform (GT-S) verwe_ndet .worden.

!

Durch die Beantwortung ' voö 40 ltemg (bipolare Ratinäs} entwirft der Probahd ein
. s-elbstbilä (> Selbsteinschätzunä): die numerischen W9rte der ein4elnen, vergchieden

gewichteten1 Items werderi über SchäbIonenauswertung 6 Standardskalen zugeordnet
und auf dem GT-Profilblatt eingetragen.

Die Standardskalen des GT:
•

Persönlichkeitsbereich

Soziale Resonanz

1 Kurzbeschreibung

negativ -sozial,resonqnt (NFI) -vs. positiv sozial
resonant (PR)

dominant (DO) vs gëfügig (GE)

unterkontrolliert (UK) vs. zwanghaft (ZW)

hypomanisch (HM) vs. depressiv (DE)

durchlässig (DU) vs. retentiv (RE)

s'ozial patent (PO) vs. sozial impotent (IP)

Dominanz

Kontrolle

Grundstimmung

Durchlässigkeit

Soziale Potenz

Tab. 5

4.2.2.4 Der DINGI-Fragebogen

Der DINGI-Fragebogen wurde eigens für den Modellversuch konstruiert. Er wurde ge-
meinsam mit den testologËs,chen Verfahren allen Insassen sowohl bei der Erst-, gIs
auch bei der Zweitmessung ausgehändigt.- Er liegt in 2 Fassungen vor: .der DINGI-
Fragebogen (Beilage Nr. 19) für die Erstmessung und der DINGl:Fragebogen 2
(Beilage Nr. 20) für die Zweitrpessung. Der DINGI-Fragebogen 2 ist eine leicht abge-
änderte Fassung des DI,NG 1-Fragebogens. Ausserdem wurde bei den Insassen der
Experimentalgruppe noch die Einschätzung des DIN(31-Programmes erhoben'~
Mit dem DINGI-Fragebogen wurden zdsätzliche Informationen zur Person und vor al-
lem zum lëbensgeschichtlichen’ Hintergrund der Insqssen erhoben. Für eine mögliche
Zugehörigkeit zur Insassenstichprobe war vör allem der Suchtbereich relevant
(4.2.1.3)

Neben offenen und geschlossenen Fragen wurden die Informationen im DINGI-
Fragebogen mit fünffach abgestuften Ratingskalen (1 (sehr stark) bis 5 (gar nicht) er-

'Er:

hoben
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Die inhaltlichen Bereiche des DINGI-Fragebogens

Inhalt

Angaben zur Person

Sozialverhalten

Arbeits- und Berufsbereich

Freizeitverhalten

Suchtbereich

Selbstorganisation

Tab. 6

4.3 Die Insassenstichprobe
Die Stichprobe bestand aus männlichen Strafgefangenen mit Jahrgang 1952 bis Jahr-
gang 1974. Die Insassen stammten aus dem geschlossenen Strafvollzug, mit Aus-
nahme von 3 Insassen, alle aus der Strafanstalt Lenzburg. Die Delikte, die zur Verur-
teilung führten, deckten die gesamte '’Deliktpalette" (Eigentumsdelikte. Delikte gegen
Leib und Leben, Delikte in Zusammenhang mit Betäubungsmitteln, mit Ausnahme von
Sexualdelikten) ab. Als gemeingefähriich eingestufte Strafgefangene wurden nicht ins
DINGI aufgenommen.
Alle potentiellen DINGI-Insassen durchliefe n dasselbe Aufn ahmeverfahren

Die Geamtstichprobe (Stand: 11/97) setzt sich aus allen Insassen, dIe jemals am Mo-
dellversuch teilgenommen haben, zusammen. Darin sind Insassen, die den Versuch
durchlaufen haben, d.i. Erst- und Zweitmessung sind erfolgt, solche, bei denen die
Erstmessung erfolgt ist, und Insassen, die ausgeschieden sind, enthalten

(Nr 14)

Die Gesamtsumme beträgt 64. Die folgende Tabelle enthält diese Gesamtstichprobe,
aufgeteilt in die Kategorien "Versuch durchlaufen" (Erst- und Zweitmessung durchge-
führt), "Noch im Versuch" (Zweitmessung noch ausstehend), sowie "Ausgeschieden"
(in der Experimentalgruppe nur Erstmessung, in der Kontrollgruppe nur Erstmessung:
N ; 5, Erst- und Zweitmessung: N = 4) für die Experimental- und die Kontrollgruppe.
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Gesarntinsassen-Stichprobe

:ß'

r+V

Kontrollgruppe
lieb\

N 7
;

=

\P

=
1‘

.r ,

Versuch durchlaufen:

Noch im Versuch:t.

Ausgeschieden

Total:

~ Tab. 7

Aufschlüsselung der Ausscheidungsgründe
A:\H

Ausscheidungsgrund

Verstösse gegen die Haus-
ordnung

mangelnde Kompliance

verstorben in Verëuchszeit
ff

Umwandlung der Strafe in
Massnahme

zu kurze Strafe

erneute Delinquenz

Total
f

Experimentalgruppe

19

Kontrollgruppe

Tab. 8

4.4 Umsetzen des Konzeptes
Wie bereits ausgeführt (2.2.1) ist im Modellversuch DINGI hit einem Mediatorenkon-
zept gearbeitet worden. Ein solches Konzept stellt hohe und andere Ansprüche, als in
vergleichbaren"Institutionen ohne- Mediato-rënkonzept, an daß -Përso’nal, Nëben InteIII-
genz (Umgehen mit neuen SituBtionen!) und einer angemessenen Balanee zwischen
Nähe und Distanz ist vor allem eine Portion intrinsische Motivation von Nöten. Die
Sachmotivation bildet die Grundlage, das eigene Konzeptverhalten immer wieder in
Frage stellen zu lassen und ggf. zu verähdern.

Diese, im Mediatorenkonzept immanenten und nätwendigen, kritischen Feedbacks
('’wie interveniere ich adäquat auf bestimmte Insassenverhaltensweisen") waren auch
für das PersQnal tFt_mer wieder eine nicht immer einfache Herausforderung.

Die Anwendung des Konzeptes hatte in einem systematisierten Bereich (> Token eco-
nomy) und im DINGI zu geschehen. Es lag in der Natur der Sache, dass die Anwen,
dung über die Token economy (2.2.3) .für da's Personal einfacher. ’als die Anwendung
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im DIN(,1_A11tag war. Abläufe und StrÜkturen wurden hier genau und konkret für jeden
fassbar voräegeber}. -
4. 1

r

4,4.t Anwendung über die Token economy
Die Ansprüche an das Personal waren in diesem Bereich vor allem Einhalten der Vor-
gaben und Abläufe: Korrekte Punktegebung, sowi’e Kontrolle der auf dem Verstärker-

. plan vorhandenen Vërhaltensweisen, Handling der Punktekontokarten (doppelte
Buchfüh’rung: Original beim Team, ein Exemplar beim Insassen) und dem Eintau--
schen; sowie Einlösen, der Belohnungen.
Wenn ein lnëasse ein erwünschtes Verhaltën ausführte, Garen heben dem Eintragen
und Mitteilen, dass die Punkte verdient worden waren, noch zusätzliche soziale Ver-
stärker (Kofnpl}mente) 2u setzen. Dieser Aspekt ir\ der,Token ecoüorny entsprach der
Alltagëanwendungin Bezug auf das. Belohnen erwünschter Verhaltensweisen.

Grundsätzlich hatten die BetreuerInnen natürlich auch in alleÄ übrigen Interaktionen,
die mit der Token economy zu tun hatten, das lerntheoretische Konzept anzuwenden.

Wegen den vorgeäebenen Strukturen und Handlungsanweisungen konnte in der To-
ken economy das Idealziel der Gleichbehandlung (intra- und interindividuelle Konse-
quenz und Konsistenz) nahezu erreicht werden. Trotzdem, oder vielleicht gerade dar-
um, hatten einzelne BetreuerInnen immer wieder Mühe, genau den Vorgaben entspre-
chend zu handeln, Häufigste Fehlerquellen waren Ungenauigkeiten (etwa falsches
Zusamrhenzählen der Punktë) und Konzentr9tionsschwächen (etwa mangëlhaftes
Kontrollieren einer Freizeitaktivität). Es erwies sich als notwendig, die Vorgaben immer
Üieder in ErInnerung zu rufen. Das entsprechende Handling musste kontrolliert werden
Jhd häufig mit dem Pergoäal auch noch einmal durchgearbeitët werden.
Die Token econoFny, wië sië im DINGI zur Anwendung kam, erwies sich dennoch als
genügend pragmatisch, um langfristig durch ein Team an Insassen einigermassen
konsequent und konsistent angewendet zu werden. Sie bewährte sich als System zur
Förderung erwün,schter und sozial angepasster Verhaltensweisen.

Die Insasseri arbeiteten in dem. grundsätzlich freiwilligen, System gut mit und verdien-
ten Punkte, d,h, sie zeiäten auch immer wieder entsprechende sinnvolle Verhaltens-
weisen

4.4.2 Anwendung inI Abteilungsalltag
Hier ging es darum, die in den Personalaus- und weiterbildungen gelernten Skills, be-
züglich operanter Konditionierung und Lernen am Modell (2.2.2), im Abteilungsalltag
gegenüber-deh Insassen anzuwenden.

Im Vergleich zur Token _economy wurde hier vor allem Selbstkontrolle und Offenheit für
das Hinterfragenlassen des eigenen Konzeptverhaltens gefordert.

Die Forderungen nach Konsequenz und Konsistenz, bezüglich positiver Verstärkung/
Löschen und Modellverhalten, machte dem Personal am meisten Mühe. Als Ursache
zeigte sich dabei immer wieder eine ungünstige Balance zwischen Nähe und Distanz.

Dabei war zuviel Nähe häufiger. als zuviel- Distanz. Insbesondere Tendenzen zu will-
kürlichen Haltungen und Handlungen, ausgelöst durch projektive Identifikationen, wa-
ren feststellbar:

,u;•:L Ie = 3 9 ; läblß; \ -3 :b :lb+

Ein Betreuer lässt die InsaËsen beispielsweise- 5 Minuten längeb einen Fussballmatch
schäuen, als es die Rahmenbedingungen vorsehen. Er begründet diese 9 Vorgehen
damit, dass auch er geme, ah Stelle der Insassen, diesen wichtigen Matëh zu qnde
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gesehen hätte und schliesslich sei dies einmalig gewesen. Ausserdem seien die in-
sassen anständig gewesen und nach den 5 Minuten anstandslos in den Zimmertrakt
gegangen. Oder eine Betreuerin diskutiert mit einem Insassen, der insistiert hat, wie
schlecht es ihm psychisch gehe, über seinen gestrigen Drogenkonsum. Sie begründet
dieses konzeptionell falsche Vorgehen damit, dass sie das sonst nicht mache, aber in
dieser Situation gespürt habe, dass der Insasse dieses Thema besprechen müsse,
damit es ihm psychisch wieder besser gehe.

Weitere Problembereiche waren: Mangelnde Einsicht, dass Löschverhalten und sach-
liches Intervenieren, etwa bei Verstössen gegen die Hausordnung, kompatibel waren,
und entsprechendes Umsetzen im Abteilungsalltag, sowie zu häufig unmittelbare Be-
dürfnisbefriedigung bei Forderungen der Insassen, statt Distanz zwischen Aus\öser
und Reaktion zu legen.

Zur Überprüfung der Konzeptanwendung und als Input für die permanente kritische
Auseinandersetzung mit dem eigenen Konzeptverhalten musste das Personal in 4-
wöchigen Abständen ihre Selbsteinschätzung bezüglich Mediation raten. Die Rating-
bögen (Beilage Nr. 21) dienten als Grundlage für die Konzeptgespräche. Ausserdem
lieferten sie häufig Themen für die Personalaus- und weiterbildung

Dieselben Ratingbögen wurden für die Personalqualifikationsgespräche verwendet.
Hier dienten sie für den Vergleich zwischen Selbst- und Fremdeinschätzung
(Abteilungsleiter und Psychotherapeut)

Es zeigte sich klar, dass die Anwendung des hier beschriebenen Mediatoren-
konzeptes (2.2.1) im Abteilungsalltag eine intensive Begleitung und permanente Anlei-
tung benötigte

Intensität und Frequenz der Begleitung im DtNGI war u.E. das Minimum, um mit die-
ser1 an sich effizienten Konzeptform, sinnvoll zu arbeiten. Insbesondere die Personal-
aus- und weiterbildung hätte durchaus noch häufiger stattfinden können

4.4.3 Kurse

Im DINGI-Programm waren Kurse vorgesehen, die konkret dazu beitragen soltten, das
spätere Leben in der Freiheit besser bewältigen zu können, Folgende Kurse waren für
jeweils eine Gruppe vorgesehen.
e Arbeitsuche (Bewerbungen, Vorstellungen usw.)
• HIV/Aids Information

• Gesundheitspf lege/Erste Hilfe

• Schuldensanierung

• Versicherungswesen

• Amtsangelegenheiten
• Kochen und Hauswirtschaft

Es war bereits in der Planungsphase klar, dass diese Kurse von externen Leitern
durchgeführt werden sollten. Zum Teil war es schwierig, entsprechende Kursleiter zu
finden und auch noch motivieren zu können. für dieses Klientel einen Kurs durchzufüh-
ren. Es konnten aber. von einer Ausnahme abgesehen, durchwegs positive Erfahrun-
gen mit diesen Kursen gemacht werden. Die entsprechenden Kursleiterlnnen enga-
gierten sich sehr, um den Insassen. ein interessantes und lehrreiches Programm an-
zubieten. Zum Teil mussten die Kursleiterlnnen die gesteckten Ziele relativieren. Dies-
bezügliche Probleme gab es jedoch vor allem am Anfang. Sobald ein/e Kursleiterln
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entsprechende Erfahrung rhit der neuen klientengrupk)e hätte, wurdeh auch die Pro-
äramme apgepasst. Sehr gut bewährt hat sich der Gfundsatzentscheid, daqs die
KursleËtungen nicht durch internes Personql (was zum Teil machbar gewësen wäre)
abgedëckt wurden. Die Motivation der Insassen war mit diese-n -Vorgaben zwar imrner
noch nicht hervorragend, aber bestimmt ëiniges grösser als rr)it internen Kursleitern.
Eine gewissë Neugierde, Gespräche [nit .Leuten von ausserhälb führen zu können,
anerkannte Fachleute aus der Praxis kennën.zu lernen usw., .waren nicht zu unter-
schäüende-Motiva-toren für cjie Kursteilnahme.

k
\:

t Die Kursë waren Öbligatorisch und fanden während der Arbeitszeit statt. Sie.wurdeh im
Gruppenraum der Sondervd11zugsabteilung DIN(31 durchgeführt. Es galten die gleichen
Rahmenbedinäungen, wie bei der Arbeit. Jeweils eine Kleingruppe von 3 - 6 Insassen
nähm an einefn Kurs teil. Die Kursinhä.lte wurden vorgängig zwisQhen Abteilungsleiter
und Kursleiterln besßrochen. Der Abteilungspëycholoäe*und der -leitër führten vor der
Durchfüt{rung eines ersten Kurses hit dem/der entsprechenden Kursleiterln ein kufzes
Einführunësgespräch. 'Die Kursleitertnnen wurden sëhf grob über 'das Konzept, die
Rahmenbedihgungen und die Abläufe im DINGI -orientiert. Allenfalls wurden auch noch
inhaltliche Fakten geklärt, wobei diese in der Regel bereits anlässlich der Rekrutierung
dieser Leiter besprochen wurden. Bei Bedarf wurden Gespräche mit den Kursleitungen
wiederholt.

3 t' :{

4.4.3.1 Arbeitsuche
Leiter: ehemaliäer 'Personalchef einer grossen Firma und jetziger Erwachsenenbil-

ner, Tei12pitdozent an Berufsschulen und Biga Kursen
lhhalt: Vorgehen bei der Arbeitsuche, Schreiben von Bewerbungen, Führen von

entsprechenden Telefonaten, -Vorstellungsgespräche, Lebenslauf, Umgang
mit Stigma ges $trafgefangenen usw.

Dauer: 1/, Arbeitstag, zirka 4 Stuhden
Dieser Kurs hat sich sehr bewährt. Er wurde währënd der ganzen Betriebszeit von der
gleichen Person geleitet. Die inëassen machten sehr engagiert mit, sie hatten das
6_efühl, dass sie davon sehr konkret -profitieren könnten. Der Kursleiter wurde während
dër ganzen Zeit als sehr kompetente Fachkraft anerkannt. Gemäss den Auskünften
des KursleËterë waren die ëntsprechenden Resultate aus diesen Kurshalbtagen, je
nach Insassenzusammensetzung. sehr unterschiedlich. Im weiteren erklärte er, dass
sich eine grossë gelbstüberschätzung der Insassen im Arbeitsbereich während all sei-
nen Kursen durchgezogen habe. Ansonstän war der Kursleiter mit diesem Einsatz sehr
zufrieden, er fand es sehr-spannend, mit einer anderen Klientengruppe als üblich, zu
arbeiten

4.4.3.2 HIV/Aids-Information

Leiter: Arzt des ambulanten psychiatrischen Dienstes des Kantons Aargau

Inhalt: Information über HIV/Aids Prophylaxe: Umgang nach entsprechender An-
-steckung, ErkFankung; Orientierung über verschiedenste Beratungs- und
Hilfeleistungsangeboten

Dauer: Ca. 1% Stunden

Auch dieser Kurs wurde während der ganzen Betriebszeit vom gleichen Arzt durchge-
führt. Es war weniger ein Kurs im herkömmlichen Sinn, als 'eine allgemeine Informati-
onsveranstaltung zu den Themen HIV/Aids. Gemäss Auskünften des entsprechenden
Kursleiters gab es relativ selten sehr persönliche Fragen oder Gespräöhe. Dennoch
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konnte dadurch eine seriöse und kompetente Information für alle DINGI-Bewohner
erreicht werden

4.4.3.3 Gesundheitspflege/Erste Hilfe
Leiter: Dozent einer Kaderschutung für Mitarbeiter in der Krankenpflege mit einer

Coleiterln

Inhalt:

Dauer:

Allgemeine Gesundheitspflege;
Beschwerden (ohne sofortigen
lung), Hinweise zur ersten Hilfe

Zweimal % Arbeitstag

Vorgehen bei kleinen Erkrankungen und
Arztbesuch oder medikamentöse Behand-

Dieser Kurs wurde als einziger, nach einer ersten Durchführung, abgesetzt. Es war
ausserordentlich schwer, eine entsprechende Kursleitung zu finden. Die schlussend-
Ii,.h gefundene Kursleitung war fachspezifisch dUrchaus kompetent. Aber bereits im
Vorbereitungsgespräch vor der ersten Kurssequenz zeigte sich, dass es unter Um-
ständen Schwierigkeiten geben könnte. Die entsprechende Kursleitung tat sich
schwer. die von der Abteilungsleitung geforderten Inhalte zu akzeptieren und am Kurs
nicht andere Themen zu besprechen. Nach entsprechender Intervention erklärte sie
aber im Gespräch, sie würde die entsprechenden Forderungen erfüllen. Nach den
Rückmeldungen von Insassen und Kursleitern wurde dann aber in den ersten beiden
Kurssequenzen kaum über die vorgegebenen Inhalte gesprochen, sondern die Kurslei-
ter führten mit den Insassen ausführliche Gespräche über deren Drogensucht, ent-
sprechende Abstürze usw. Dies entsprach weder den vereinbarten Vorgaben noch war
es mit dem DIN(31-Konzept kompatibel. Deshalb wurde dieser Kurs. als einziger nach
einer ersten Durchführung, abgesetzt.

4.4.3.4

Leiter:

Inhalt:

Schuldensanierung

Sozialarbeiter der Bewährungshilfe/Schutzaufsicht des Kantons Aargau
Orientierung und Informationen über Schuldensanierungen (Vorgehens-
weisen, Hilfestellungen, Infostellen usw.)

Dauer: 1/, Arbeitstag

Der entsprechende Kurs wurde während der ganzen Zeit von Sozialarbeitern der
Schutzaufsicht des Kantons Aargau durchgeführt. Da es jedoch auf dieser Schutzauf-
sichts-Stelle verschiedene Personalmutationen gab, wechselte die Kursleitung dreimal.
Von diesen Kurssequenzen gab es kaum ein Feedback. Soweit zu erfahren war, en-
gagierten sich die Insassen weniger als bei anderen Kursen. Dies kann verschiedenste
Gründe haben. Einer der naheliegesten scheint, das Unbehagen Im Zusammenhang
beim Angehen der häufig vorhandenen persönlichen Schuldensituation, zu sein. Im
weiteren wurden von den Insassen, die Mitarbeiter der Schutzaufsicht, eher zu den
Leuten aus dem Strafvollzug, als zu den externen Fachleuten, gezählt. Zu guter Letzt
war dieser Themenkreis für sie nicht neu. Vermutlich hörten sie in den bereits durch-
!aufenen Institutionen immer wieder etwas zu diesem Bereich, so dass auch die Neu-
gier in dieser Sequenz eher eine untergeordnete Rolle spielte
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4.4.3.5 Versicherungswe sen
f\

p>4

'f

Leite'F: Mitarbeiter der Strafaristalt Lenzburg; Sozialarbeiter in Ausbildung, ehemaIË-
ger Versicheruhgsaëent

>

inhalt: Infor;natidnen üËër dië rio}wend.igen Verëicheru-ngen und alltägliche &ersi-
cherungsprob!.eme

Dauer: - 1/, Arbeitëtag

Äuch dieser KuËs wurde von den Insasse-n gëschätzt. Sie bekamen InforFnationen, die
ëie bis iu diesem Zeitpunkt bëstenfalls "ungefähr" kannten. Sie zeigten an sehr kon-
kröten Fragestellungen gras$es Interesse. Sië waren auch daran interessie-rt, eigenë
konkiete Probleme zur Diskussion zu bringen.

}}'
1&

4„.4.3.6_ Amtsangelegenheiten
Lëiter: Gemeindeschreiber eiAer mittelgrossen Gemeinde im Kanton-Aargau
lithalt: Ayfgaben im Zusammenhang mit den Gem_einwesen (An- und abmelden,

Steuern, Arbeitsamt usw.)
i;n4(

Öauër:
ÄÜëh hier wechselte der Kursleiter während der DtNGI-Betriebsdauer einrÄal. Beide
Gëmeindëschreiber, die de-n KuFs leitetën, gingen sehr engagiert an die Aufgabe. Sie
leiteten zwar schon andere Kuf$ë, hatten jedoch tum ersten Mal mit einer golchen
Klientengruppe ZU tun’. Beide erktërte rl, dass 'es für $ie eine Herausforderung und auëh

k;lëme zu diskutieren. Auch sie hatten anfänglich die Leistungsfähigkei! oder den Lei-
ëtbngswilleh der Insassen überschätzt. Die Intensität der gehabten Kurse war hicht
dërart gfoss, wie sie ëich dies erhofften. Dennoch war von ihnen, aber auch von den
lhëassen zu hÖren, dass motiviert mitgearbeitet worden sei. Auch hier hatterf sich die
Insasseh vor allem um.,Themen interessiert, mit denen sie in ihrem bisherigen Leben
k.Önkret konfrontiert worden waren.

4.4.3.7 Kochen und Hauswirtschaft

\

eine, Bereicherung für ihre Arbeit gewesen seI, mit den Insassen entsprechende PfD-

J iIi/

% Arbeitstag

Leiterin: Hauswirtsëhaftslehrerin mit entsprechendef Praxis

Inhatt: Führen eines Häushaltes, Erstellen von Menüptänen mit ausgewogenen
Mahlzeiten, Kochen

Dauer: Viermal % ArbËitstag mit anschlie$sendern Mittagessen. Diese Mittagessen
wurden gemeinsam geplant und ge.kocht.

von- Mahlzeiten bereitete ihnen Freude. Aber auQh bei anderen Kurssequenzen mqch-
t’en sie recht engagiert mit. Die Hauswirtschaftslehredn arbeitete zum ersten Mal' mit
"Nicht Schülern". Es gelang ihr jedoch gut, die Insassen lu motivieren and sie zu füh-
reh. Offensichtlichste Schwierigkeit war bei diesem Kurs, dass sich jedes Menü zu

Diese Kurse waren sehr erfotgreich. Die Inga ssen gingen mit fecht grosser Motivation,

einer ausgewaQhsenen Festmahlzeit entwickelt.e. Dies musste auf. Intervention des

zum Teil -soga-r mit Begeisterung andiä:Arbeit: Vor -aITë-rh däs- geffieingäffle’-Erstëllen

DIN(bI-Leiters aus Gründen der Kosten und der Realitätsnähe durch die Kursleiterin
geändert bzw. besser gestëuert werden. [}iesër Kurs'war von den Inëassen so beliebt,
dass sich neye Insassen häufig erst Kochkurse wünschten.

==+=-=='’+b’; :: . In

41



4.4.4 Bilanzgespräche und Verträge
4.4.4.1 Ordentliche Bilanzgespräche

Mit dem einzelnen Insassen wurde ungefähr jeden Monat ein individuelles Gespräch
durchgeführt. An diesen sogenannten BiIanzgesprächen nahmen, der entsprechende
Insasse, die persönliche Betreuungsperson, der Abteilungspsychologe und der Abtei-
lungsleiter, teil. Die Leitung des Gespräches oblag dem Abteilungsleiter. und der Rah-
men für den Ablauf war immer gleich. Der/die persönliche/r BetreuerIn erstellte ein
Protokoll, dass an alle Beteiligten, also auch an den entsprechenden Insassen, verteilt
wurde

Am Anfang wurde jeweils der Insasse aufgefordert, über seine vergangene Zeit im
DINGI zu erzählen, aktuelle Probleme und Schwierigkeiten zu erläutern, zu sagen weI-
che Bereiche ihm gut liefen, aber auch wo er anstand, welche konkrete Anliegen er
hatte usw. Im Gespräch wurde dann auf die einzelnen Anliegen des Insassen einge-
gangen, soweit sie im Bereich von erwünschten Verhaltensweisen lagen. Konkret wur-
de zum Beispiel auf aggressives Verhalten eingegangen, aber im Hinblick auf die Än-
derungen von Verhaltensweisen und im Sinne von positiver Verstärkung vom Angehen
des Problems, nicht aber, dass sich der Gefangene mit aggresivem Verhalten beim
Bilanzgespräch noch profilieren konnte. Hingegen eine ausführliche Darlegung der
Unverträglichkeit von Nemexin wurde mit dem Hinweis gelöscht, dass von uns aus die
Vorgaben klar seien, und der tnsasse allenfalls seinen Hausarzt konsultieren könne. In
einem weiteren Abschnitt des Gespräches lobte der Abteilungsleiter den Insassen für
positive Verhaltensweisen der vergangenen Zeitperiode. Es wurden Verbesserungen
erwähnt, aber auch positive Verhalten, die diesem Insassen speziell schwer fielen,
oder mit denen er von dem Rest der Gruppe positiv auffiel. Der Abteilungsleiter
schaute auch auf allfällige "Vertragszeiten" zurück. Danach wurden vom Abtei\ungslei-
ter Problembereiche angeschnitten, die noch nicht zur Diskussion gekommen waren,
erwartete Verhaltensänderungen aufgezeigt und aktuelle Aufgaben (z. B. Stellensuche
usw.) zur Diskussion gebracht. In einem weiteren Schritt erläuterte der Abteilungspsy-
chologe die Ergebnisse der Token economy und wies auf Bereiche hin, die ihm in der
vergangenen Zeit aufgefallen waren. Schliesslich brachte der/die persönliche Betreue-
rIn Anliegen ein, die zu diskutieren oder zu klären waren.

Diese Gespräche wurden jeweils ohne den Insassen vorbereitet und zum Teil auch
kurz nachbesprochen. In den Vorbereitungen wurden Themen und Inhalte, aber auch
allfällige Änderungen der Vorgehensweisen besprochen. Den Insassen wurden die
Gesprächstermine in der Regel mindestens 24 Stunden vorher* mitgeteilt, damit auch
sie sich auf diese Gespräche vorbereiten konnten. Diese Bilanzgespräche fanden in
der Regel während der Arbeitszeit der Insassen statt. In speziellen Situationen und
natürlich bei den extern arbeitenden Insassen waren die Gespräche während ihrer
Freizeit

Neben den ausserordentlichen Bilanzgesprächen, die nachfolgend noch beschrieben
werden, gab es zwei spezielle Bilanzgespräche. Das erste Gespräch in diesem Sinn
war ein "Eintrittsgespräch". Es fand jewei\s einige Tage nach dem Eintritt des Insassen
in die Sondervollzugsabteilung DINGI statt. Die Thematik und der Ablauf dIeses Ge-
spräches unterschied sich von den üblichen Bilanzgesprächen. In diesem Eintrittsge-
spräch wurde dem Insassen vor allem nochmals die Rahmenbedingungen der Son-
dervollzugsabteilung DINGI in Erinnerung gerufen. Es wurde versucht, ihm aufzuzei-
gen, dass der Strafvollzug im DINGI im Gegensatz zum herkömmlichen zwar liberaler
sei. Dies bedeute jedoch überhaupt nicht, dass dieser einfacher sei, sondern die Erfah-
rung gemacht worden sei, dass das DINGI-Programm erheblich anspruchsvoller sei
als der normale Strafvollzug. Im weiteren wurde der Insasse ausdrücklich darauf hin-
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gewiesen, im ersteÄ Monat (Probe2eit'mit mödlicher "Kündigung" durch den Insassen)
genau zu prüfen, ob er das DINGI-Programm machen wolle.

i

Das erste normale Bilanzgespräch fand jeweils vor Ablauf der möglichen Kündigungs-
zeit statt. In diesem ersten Gespräch wurde der Insasse forrrlell gefragt, ob e'r dgs

' DINGI-Programm fÖrtsetzen rpöchte. Der restliche Ablauf dieses Bilan;gespräches
war aber normal.

Die Erfahrungen mit diesen Bilanzgesprächen waren durchwegs positiv. S-peziell k;e-
währten sich die institutionalisieRen Abläufe, die Verteilund des Protoköllë, die techt-
zeitige Bekanntgab.e des Tärmins an den Insassen und ändereë mehr.

4.4.4.2 Ausserordentliche Bilanzgespräche und entspreëhende Verträge
bas DINGI-Konzept sah vorallem die positive Verstärkung von erwünschten Verhalten
IInd das Löschen von unerwünschten Verhaltensweisen vor. Dënnoch hiess dies nicht.
dass ein Erziehungsstil im Sinne eines "Laisser-faire" ahgewendet wurdë. Intërventio-
hen von BëtreuungspersonaË und Abteilungsleitung soIIten und mussten Platz haben.
Solche Interventionen sollten jedoch bei unerwünschten Verhattenswëisen löschend
und nicht dramatisierend ëein. Zudem brauchte es zwische-n dem Auslöser und der
möglichen Intervefltion, sofern dies möglich und realistisch war, eine zeitliche Diffe-
r.enz

Diese Grundsätze bildeten die Basis für die Massnahmen, die der Abteiluhgsleiter,
nach Absprache mit dem Abt9ilungspsychologen einleitete, wenn das Verhalten eines
Insas9en letztlich dazu führen konnte, dass der Insasse in der Sondervolbugsabteilung
DINGI nicht mehr tragbar war.

In den vom Äbteilungspsychologen uÄd -leiter gemeinsam ;erarbëiteten Har{danwei-
sungen (Beilage N_r 22) wurden entsprechende Massnahmen und Massnahmënpakete
rëcht umfangreich und genau festgehalten. Diese Papiëre dienten dazu, dass durch
möglichst genaue Vörgaben eine relative Gleichbehandlung erreicht werden konnte
und möglichst wenig willkürliëh äehandelt wurde: Im weiteren waren diese Handanwei-
syngen sehr hilfreich, da dië Schnelligkeit des DINGI-Alltags es änsoristen fast verun-
rriöglicht hätte, rückwirkend noch zu wissen, wo und wie interveniert .worden war. Zu-
dem ist eine möglichst gfosse GleIchbehandlung für den Wert der Auswërtungsresulta-
te sehr wichtig. Dennoch waren die entsprechenden Papiere zwar als verbindliche
Richtlinien gedacht, aber spezielle Änderungen im Sinne von gut begründeten Aus-
nahmen waren machbar und wurden auch gemacht.

Im nachfolgenden sei einiges über solche Interventionen und die entsprechendeä Er-
fahrungen erwähnt. Es sind zum Teil auch Auszüge der oben erwähnten 1 vom Abtei-
lungspsychologeö erstellten,~Paëiere.

Dip GryrIq?ätze bei sign !ntërventio_nen waren Immer gleich. Hinä99en waren die ZQitli-
chen Abläufe zum Teil anders„ so beispielswqise bei der Verweigerung der Neme-
iineinnahrflen. Da, wie erwähnt.~ unerwünschtes Verhalten .möglichst kurzfristig ge-
löscht wurde, fanden diesbezügliche, ausserordentliche Bilanzgespräche erst -einen,
oder wenn möglich, sogar zwei Tage-nach dëm Auftreten d,es unerwünschten Verhal-
tens statt

-)

Ein erster Verstoss gegen die_Hausordnung wurde in der Regel nicht beachtet1 folgte
aber innerhalb einer bestimmte-n, vorgegëbenen Zeitspanne ein zweites Vergehent so
wurde mit dem ersten Massnahmepaket gestartet. Es fand ein ausserordentliches Bi-
lanzgespräch statt. Der Rahmen dieser Gespräche war derselbe1 wie, bei den ordentli-
chen Bilanzgesprächen. Hingegen war der Inhalt das problematische Verhalten und
die entsprechend geforderten Verhaltensänderungen. Erfoldte die geforderte Verhal-
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tensänderung nicht innerhalb der gesetzten Zeitdauer, so wurde mit dem zweiten
Massnahmenpaket gestartet, das schliesslich zu einer Rückversetzung in den Normal-
vollzug führte

n der Regel waren an diese ausserordentliche Bilanzgespräche Verträge gekoppelt.
Diese zeitlich befristeten Verträge knüpften den weiteren Aufenthalt im DINGI an be-
stimmte Regeln und Vorgaben, wobei dies in den meisten Fällen konkretisierte Vorga-
ben der Hausordnung waren. In den Verträgen waren jeweils die Vertragspartner, die
verlangten Verhaltensweisen, die Vertragszeit und die Konsequenzen bei Nichteinhal-
tung, aufgeführt. Ausgehend von den Gründen, die zum Vertrag geführt hatten, waren
als Vertragsinhalt die entsprechenden und ähnliche Verhaltensweisen fokussiert. In
den ersten Massnahmenpaketen gab es in der Regel die sogenannten "Kann Verträ-
ge". Darin wurde als Massnahme einer Nichteinhaltung ein sofortiges Bitanzgespräch
ynd eine mögliche Versetzung in den Normalvollzug erwähnt. Beim zweiten Mass-
nahmepaket war als Konsequenz die ultimative Rückversetzung in den Normalvollzug
aufgeführt. Die Vertragsdauer richtete sich nach den entsprechenden Stufen im Pro-
gramm. In der ersten Stufe waren dies 21 Tage, in der zweiten Stufe 35 Tage und in
der dritten Stufe wieder 21 Tage. In den bereits mehrmals erwähnten Handhabungs-
papieren sind genaue zeitliche Schlüssel festgehalten, die zum Anlaufen von entspre-
chenden Massnahmenpaketenn führten.

Auch die Erfahrungen mit diesen Massnahmenpaketenn waren sehr positiv. Mit der
Zeit zeigten sich Lücken, die häufig die \nsassen rausgefunden hatten. So mussten
zum Beispiel die zeitlichen Schlüssel mehrmals angepasst werden, da die Insassen es
verstanden, diese auszuloten. Auch wurde bemerkt, dass sie mit längeren, dafür nicht
derart häufigen Verspätungen, weniger in die zeitlichen Vorgaben der Massnahmen-
pakete fielen. Auch hier musste von der Abteilungsleitung eine diesbezügliche Anpas-
sung der Rahmenvorgaben vorgenommen werden. Gegenüber den Insassen wurden
die jeweiligen entsprechenden Schritte transparent gemacht, was sich bewährte. Hin-
gegen wurde ihnen der zeitliche Raster nicht bekannt gegeben. Es zeigte sich jedoch
immer wieder, dass sie diesen durch ihr Ausloten relativ rasch in Erfahrung bringen
konnten und dann versuchten, an die dortigen Grenzen zu gehen. Die häufigsten
Gründe für das Erstellen dieser Verträge waren zu spätes Rückkehren aus Frei- und
Ausgängen, sowie Fluchten.

4.4.5 Spezielle Abmachungen
Es gab immer wieder Situationen, die in der Regel nicht so einschneidend waren, dass
sie letztlich zu einer Rückversetzung führten, aber dennoch Verhaltensänderungen
wünschbar machten. Auch in solchen Situationen wurde das Interventionsmittel der
Verträge angewendet. Als Beispiel sei eine Intervention bezüglich der Zimmerordnung
aufgeführt. Der entsprechende Insasse mit der sehr schlechten Zimmerordnung erhielt
zwar im Rahmen der Token economy keine Punkte dafür. Nichtdestotrotz änderte sich
sein diesbezügliches Verhalten nicht. Die Zimmerordnung wurde daraufhin in einem
Gespräch mit ihm thematisiert. Gemeinsam wurde ein Vertrag erarbeitet, in dem Re-
geln für die Zimmerordnung, gemeinsame Besichtigungstermine usw. vereinbart wur-
den

Auch in anderen Bereichen wurde im DINGI häufig mit Verträgen gearbeitet. Zum Teil
sind diese Bereiche in anderen Kapiteln erwähnt. Der Vollständigkeit halber sind diese
Punkte nachfolgend noch aufgeführt:

+ Externe Arbeit: Das DINGI-Programm sah minimal 2 Monate externe Arbeit vor.
Durch die schlechte Wirtschaftslage konnte diese Rahmenbedingung jedoch nicht
mehr immer erfüllt werden. Daher wurden während dieser zeitlichen Vorgaben mit
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. .,,- :den lisassen Arbëitsgespräche; durëtl’gefphrt und ein Vertrag gemacht. die' ihnen
_ a-uferlegte, wie.intensiv sie Arbeit zu suchen hatten.

, NemexineiÄnahrDe: Die Nemexineinnähme war obligatorischer Bestandteil des
I ' DINGI-Prögrammes. Der gen.aue AblaUf der Einnahme und weitere diesbezügliche

Rahmenbedingungen waren jn qinem Vertrag festgeF}alten. Zudem .gab Ös bei be-
, 1 wiiligten Ausstiegen (medizinische Kontraindikatiön, einrflaliger Ausstieg usw.) ent-

sprechend abgeänderte Vefträde.
• Verträge bezüglich Alkoholkonsum: Bei Insassen ohne Nemexinobligatorium wur-

den Verträge bezüglich ihrem Alkoholkonsumverhalten gemacht: diese zum Teil
auch, um eine Gleichbehandlung bëi der Token Qcoriom9 zu erreichen.

•

'\t.
Schlechtes ArÜeitsverhalten: .Bei schtechtem Arbeitsverhalten wurden anlässlich
eines Gesprächeë individuelle Arbeitsverträge erarbeitet.

ßositive Urinproben (UP): Bei mehreren positiven UP (gem. entsprechendem
Schlüssel) wurde Vergleichbar mit den oben äufgeführten aysserordentlichen Bi-
lanzäesprächen und Vefträgen vorgegangen. Hingegen waren unter anderem die
zeitlichen Vorgaben anders.

'+tu

•

4,5 Anpassungen des Konzeptës
Arbeiten mit einem Konzept bedeutet hypothesengeleitetes problem- und zielorien-
tiertes Vorgehen. SQmËt sind Anpassungen an die bestehende Realität sinnvoll und
’notwendig. Alle, im ’Zuge solcher Anpassungen, gemachten Veränderungen hatten das
Ziel einer .Optimierung des konzeptionellen Vorgehens, 91so einer Verbesserung der
[ërnangebote und Lernmöglichkgiten für die Insassen.
bas Konzept des Projektes DINGI (1989) hat dabei immer als Grundlage gedient. Es
dar.sozusagen übergeordneter Plan für die Anwendung und Umsetzung des Konzep-
tes auf der Verhaltensebene (> Anpasëung).

4.5.1 Grunds4tzliche Anpassungen
4:5.1.1 Token economy
e Als Folge der Ereignisse Ende 1992 – DINGI-Insassen hatten delinquiert – waren

ab Anfang 1993 im ersten DINGI-Monat nur noch begleitete Ausgänge, im zweiten
Monat dann alternierend begleitete/unbegleitete Verstärkerausgänäe, ab drittem
Monat ausschliesslich unb-egleitete Ausgänge möglich.

Begründung: mehr Sicherheit (gesellschaftspolitische Akzeptanz)
von Grenzen gleich zu Beginn.

und Aufzeigen

q Ebenfalls _anfangs _1993_V.eränderunäen „im Suchtbereich .(VerstärkerF;lan): höhere
Bewertung negativer Befunde bei freiwilligen UP„ sowie 2 mal sofortige UP-
Abnahme, möglich bei RücKkehr aus dem Urlaub oder einem Ausgang
Begründung: Abstinenz und/oder kontrolliertes Drogenkonsumverhalten attraktiver
machen.

• August 1993 wird das Einbringen von Problemen (Verstärkerplan) auf mqximal 4
pro Insasse und HaussËtzung reduziert: einzelne Strafgefangene hatten endlos
Probleme eingebracht, was den zeitlichen Rahmen der Haussitzung sprengte.

Begründung: Problemeinbringung an sich ist zwar sinnvoll, aber als. “1’art pour 1’art-
Verhalten“ ist sie sozial unerwünschtes Handeln. Die Insassen sollen ja lernen, ein
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Problembewusstsein, i.S. von "was ist wirklich ein Problem für mich?", zu entwik-
keIn und Probleme auch zu differenzieren

• November 1993: Im Suchtbereich (Verstärkerplan) zusätzlich monatlich 2 angeord-
nete UP, im Bereich Selbstorganisation (Verstärkerplan) werden neu pünktliche
Rückkehr aus Urlauben und Verstärkern belohnt, sowie bei verspäteter Rückkehr
der entsprechende Verstärker entzogen oder bei Urlaub, die zuviel bezogene Zeit
vom nächsten Urlaub abgezogen.

Begründung: Verbesserte Kontrolle im Suchtbereich, weniger oder gar keine Dro-
gen zu konsumieren attraktiver und mehr Anreiz, sich zuverlässig zu verhalten.

•

4.5.1.2 Zunahme von Strukturierung und Fremdkontrolle

• März 1993 Beginn mit standardisierten Eintritts- und dann regelmässigen Bilanzge-
sprächen (Beilage Nr. 23).

• Im April 1993 erste, noch nicht standardisierte und institutionalisierte Arbeit mit Ver-
trägen (neben dem Aufnahmevertrag) als Interventionsmöglichkeiten bei Verstö-
ssen gegen die Hausordnung (Beilage Nr. 24).

• Ab Mai 1993 sogenannte Massnahmenpakete. Die Massnahmenpakete sind in ein
standardisiertes Vorgehen (Beilage Nr. 22) eIngebettet. Verträge sind seither feste
Bestandteile der Arbeit im DINGI.

Die Zunahme von Struktur und Fremdkontrotle, immer innerhalb des konzeptionellen
Rahmens, ist als Gegenpol zur "Grenzenlosigkeit" des Drögelers zu sehen. Wir haben
uns also komplementär zur "Strukturlosigkeit" der Suchtpersönlichkeit verhalten.

Die Erfahrungen haben gezeigt, dass ein solch stark strukturiertes Setting und die
daraus abgeleiteten Strategien, Effekte zeigen und Hilfe zur Selbsthilfe sein können,
sofern transparent und konsequent gearbeitet wird

4.5.2 Nemexinabgabe
In der Anfangsphase des Modellversuches war die massive Präsenz von Drogen, vor
altem Heroin, ein Problembereich. Das Vorhandensein solcher Substanzen steht in
Zusammenhang damit, dass der grösste Teil der Insassenstichprobe aus Polytoxiko-
marien (mit Hauptdroge Heroin) bestand und den Freiräumen (konzeptionell wichtige
Realitätsnähe). die wir diesen Leuten zugestanden: "Wo es DrögeËer hat, gibt es auch
Drogen."
Menschen, die Heroin konsumieren, sind kaum oder gar nicht in der Lage, von
Lernangeboten zu profitieren. Unter der Einwirkung von Heroin sind die Insassen zwar
physisch präsent,- psychisch erfolgt jedoch eine Abschottung gegen aussen und eine
Verankerung (Integration) von Lebenserfahrungen, also auch Lernen, wird erschwert
oder gänzlich verunmöglicht.

Obschon wir das Drogenkonsumverhalten wie andere Problemverhaltensweisen be-
handeln wollten (> Gleichbehandlung), und das Ziel der Drogenabstinenz dem Soziali-
sierungsziel untergeordnet ist, haben wir uns entschlossen, ab mitte Februar 1994 den
Opiatantagonisten Nemexin zu einem festen Bestandteil des Konzeptes zu machen.
Dies, da der HeroËnkonsum eine gewichtige Behinderung für das Anstreben des Sozia-
tisierungszieles darstellt.

Im Gegensatz etwa zu Methadon, das in der Opiatsubstitution eingesetzt wird, ergo
eine zentralnervöse Wirkung hat, handelt es sich bei Nemexin um ein “Nicht-
Medikament“. Nemexin hat nämlich, nach Stand der bisherigen empirischen Unter-
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reh Substan2. Nemexin verstopft die OpËatrezeptoren, so dasë Opiatkonsum keinerlei
substanzeigene Wirkurig zeigt.

_Die-obligatorische Nemexineinnahrfle im DtNGI (B’eiläge Nr. ?5), die fÜr alle Strafge-
fangene ga ltl bei denen in dër Anamnes.e Opiate irgqnd eine Rolle spieltQn.und kejne
medizinische' Kontraihdikation vorlag, erwips sich in der Folge als notwendige und
sinnvolle konzeptionelle Ergän.zung.

ßrnthebretisch ausgedrückt , macht Nemexin nictItb anderes, als unQrwünschtes Ver-
- halten, nämlich-Opiatkonsum, zü löschen. 'Damit ist die Nemexineinnat)me nicht nur
mit dem lerntheorëtischen Kon2ept kömpatibel, s.ondern auch konzeptkonform.

Vor dem Nämexin-Obiigatorium machten wir bereitë im Sommer 1993 bei 2 Strafge-
fgrwenen den ’Versuch, Nemexin auf freiwilliger Basis ät>zugeben. Die Konsequenzen
walen mittel und langfristig negativ: nur kurzfristig gute Kompliance, danach Betrügen
bei der Nefnexineinnahme, Absetzen des Nemexins, gekoppelt rnit Opiatkonsum etc.
Neben dem bereits an anderer Stelle über die NotÜendigkeit von Struktur und Fremd-
kbntrolle Gesagte (4.5.1.2), sprachen diese ernüchternden Erfahrungen im Vorfeld
ebenfalls für die_Indikation, die NerFlexineËnnah.me genauso strukturiert, wie das Vor-
gëhen bei Verstössen gegen . die Hausordnung zu behandeln. Das Nemexin-
einnahmeprocedere wurde deshalb genau festgelegt und mit den Insaësen 'ein speziel-
lër Nemexinvertrag (Beilage Nr. 26) gemacht. Bei Verstössen'gegen die Nemexinbe-
stimmunäen trat ein speziellës Massnahmepaket, analog dein Massnahmepaket bei
Verstössen gegen die Hauëordnung, in Kraft (Bëilage Nr.. 22).
Um die Gleichbehandlung' bei dër Möglichkeit zu punkten (Verstärkerplan) zu gewähr-
leisten, mus'sten diejenigen Strafgefangenen, die kein Nemexin einzunehmen hatten.
zÜsätzliche Alkoholtests abgeben. An Stelle eines Nemexinvertrages wurde mIt ihnen
ejbe spezielle Abmachung bezüglich dieser Atkoholtests gemacht (Beilage Nr. 27).

8i:1lT
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Anzahl Insassen mit Nemexin-, bzw. Alkoholverträgen

Irjsassen mit Nemexinverträgen

Insassen mit Alkoholverträgen

Tab. 9

Die Effekte der Nemexineinnahme, als fester Bestandteil des DINGI-PrQgFamFnQS,
schätzen wir als überwiegend positiv ein. Insbesondere ist ein UMstieg auf andere
Örogen, i.g. eihesstabilen Opiatersatzes (Suchtverlagerung), ausgeblieben: vereinzelt
waren positive Befunde äuf Kokain oder Amphëtamin, sowie anfangs eine Zunahme
des Cannabiskorisum$ zu beobachten. Positive UP-Befunde, sowie Verweigërungen
bei angeordneten UP nahmeh generell ab. Das Klima in der Abteilung verbesserte sich
merklich:.dje Insassen wurdën sozial zugänglicher, ihr Verhältensrbpertoire nahm zu.
U.E. bewährtË sich die obligatorische Nemexineinnahme alg zusätzliche flankierende
Massnahme zum psychosozialen Rahmen unserer Abteilung i. S. einer Erhöhung der
Lernfähigkeit der Insassën.
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5.1

Spezielle Erfahrungen
Insassenverhalten

In der Regel lief eine erste kurze Anfangszeit bei neu eingetretenen Insassen recht
ruhig. Immer wieder fiel jedoch auf, wie rasch sich die neuen Insassen auf die Vorga-
ben und an die Rahmenbedingungen der neuen Institution eingestellt hatten. Dies
hiess jedoch selten, dass sie damit auch die entsprechenden Vorgaben und Rahmen-
bedingungen einhalten konnten. Sehr häufig zeichnete sich nach 10 - 14 Tagen bereits
ab. wie die neuen Insassen versuchten, die Grenzen der neuen Institution auszuloten.
Dazu gehörten verschiedenste Versuche, sich beispielsweise im Grenzbereich der
Hausordnung zu bewegen. Konkrete Beispiele waren Fehlen am Arbeitsplatz, Forde-
rungen an das Personal bezüglich flexiblere Handhabung von Vorgaben (Kioskzeiten,
Öffnung des Gartens usw. ), völlig unrealistische Wünsche an die Institution bezüglich
weiterer Liberalisierung usw. in vielen Fällen war auch sehr rasch die Überforderung
der Insassen mit den grösseren Freiheiten und den vermehrten Freigängen sichtbar.
Die Insassen hatten beispielsweise grosse Mühe, zur vorgegebenen Zeit aus einem
Freigang zurückzukehren, mit dem Wissen, dass es bei einer verspäteten Rückkehr
keine Sanktionen im herkömmlichen Sinn (Arrest, Urlaubssperre usw.) gab. Am An-
fang der Aufenthaltszeit galt es jeweils auch, den Insassen aufzuzeigen, dass ein
Strafvollzug im DINGI nicht einfach schöner sei, als ein solcher im normalen Strafvoll-
zug. Es wurde immer wieder versucht, den Insassen aufzuzeigen, wie anspruchsvoll
es sei, das DIN(31-Programm erfolgreich abzuschliessen.

5.1.1 Aggressives Verhalten
Während den 41,,/, Jahren Betriebszeit der Sondervollzugsabteilung DINGI gab es im-
mer wieder, zum Teil erhebliche Probleme mit dem aggressiven Verhalten von Insas-
sen. Dennoch kamen richtige Angriffe gegen Leib und Leben von BetreuerInnen
und/oder Mitinsassen nie vor. Ab und zu bewegten sich aber die Insassen auch in die-
sem Bereich in einer Grauzone. So wurden von verschiedenen Insassen Gegenstände
in die Richtung von Betreuungspersonen geworfen, diese Person aber bewusst ver-
fehlt. Es kam auch vor, das Insassen BetreuerInnen anrempelten. Bei einzelnen in-
sassen gehörte das verbale Drohen gegen Angestellte und Kol+egen zum Alltag. Auch
recht häufig wurde Mobiliar mutwillig zerstört.

Solch aggressives Verhalten zeigten die insassen vielfach im Zusammenhang mit er-
lebten Frustrationen, sei dies die Ablehnung von irgendwelchen Forderungen, Schwie-
rigkeiten am Arbeitsplatz usf. Speziell aufgefallen ist, dass das aggressive Verhalten
im DINGt häufig zunahm. wenn die Insassen extern arbeiteten.

Natürlich wurde auch bei den Interventionen in Bezug auf aggressives Verhalten kon-
zeptionell vorgegangen. Grundsätzlich gab es ebenfalls die Interventionsschritte der
Bilanzgespräche und der Verträge (s. 4.4.4). Die entsprechenden Massnahmen waren
bei solchen Verhaltensweisen jedoch zeitlich geraffter. Zudem behielt sich der Abtei-
Ëungsleiter vor, bei Gewaltanwendung von Insassen, im Normalfall nach Absprache mit
dem Abteilungspsychologen, jemanden sofort in die Strafanstalt Lenzburg zurückzu-
versetzen. Eine Rückversetzung aus diesen Gründen, ohne dass vorgängig entspre-
chende Interventionen gemacht wurden, nahm der Abteilungsleiter während der Be-
triebszeit einmal vor.

5.1.2 Drogen konsumverhalten
Insassen mit Suchtproblemen (illegale Drogen) mussten vor einem Eintritt in die Son-
dervollzugsabteilung DINGI einen Entzug in der Psychiatrischen Klinik Königsfelden

48



\

rnachen. Di.ese Entzüëe wurden zufn’ Teil in“der geschlossenen Abteilung P7/2, und
z-Üm Teil in der brogenentzugs-station DES gemacht. ' Nach_ dem rund einwöchigen
Aufenthalt kamen die Insassen von der Klinik direkt in die Sondervollzugsabteilung
DINGI

Während der Startphase Warän .sehr häufig tnsaë$en Vor allem mit Heroin verläden. Ab
Februar' 1994 wÜrde die Einnahme des Opiatantagonisten Nemexin als obIigatorischer
Bestandteil für Heroinabhängige ins DINGI-Programm aufgenommen. Nach dieser
EiÄführung nähm der Konsum von Hero.in rflerk lich ab'. Eine zum Teil bqfürchtete Ver-

. lagerung auf andere Drogen war nur wenig feststellbar. Hingegen war beteits- vorher
klar. dass auch weiterhin Probierhe mit dem KonsUm von Suchtmitteln 'entstehen wär-
de-n. Ümso mehr kaum ein Insa$sQ des gesämten DINGI-Versuches äussëhlieëslich
Heroin konsumierte. Oft wurde neben den Opiaten Cocain, aber auch Medikamente
wië Röhypnol, konëumiert.
Der Cannabiskonsum war während der DINGI-Zeit sehr untërschiedlich. Es zeichnete
$ich ,jeweils feëht klar ab,.-wenn ein neuer Insasse mit stärken Cannabi$konsum ins
DINGI eintrat. Beim Neueintritt ëiries starken Cannabiskonsumenten stieg der
Cannabiskonsum bei den anderen Insassen oft merklich an.

b= =
4

bie Drogenkonsumenten versuchten alle Lücken -(Besuch, durch weibliche Ange-stellte
nur beschränktë' Leibesvisitatiohen möglich usw.) für den Schmuëgel zu nutzen. Dië
Realitätsnähe mit den häufigen externen Aktivitäten (Freigähge, Arztbesuche, Einkäufe
'usw.) ergaben, dass täglich sehr viele Eintrittskontrollen gemacht werden mussten.
welche immer wieder Möglichkeiten für Schmuggëlversuche ergaben. Die dadurch
leichtere Efreichbärkeit von Drogen im Vefgleich zum Normalvollzug war für viele in-
sassen eine Überforderung.

Üereinzelt gab es auch Probleme mit Insaësen, die-zuviel Alkohol konsdmierten. Im
ëegensatz zu den Vorgaben in der strgfanstalt Lenzburg, wär vom DINGI -aus der
Alkoholkonsum in den Urlauber\ und während den Frëigängen in einem "vernünftËgen
Mass" erlaubt. -Aber auch mit dieser Freiheit konnten einzelne Insassen kaum umge-
hen. Sie tranken während den Freigängen, aber auch nach der externen Arbeit, zum
teil übermässig Alkohol. Mit Cannabis- und/oder Medikamentenkonsum wurde die
Wirküng des Alkoholkonsums;noch verstärkt. Auch musste verschiedentlich hit Bi-
lähzgesprächen und Verträgen (s. 4l4.4) interveniert werden. Übermässiger Alkohol-
konsum wurde sehr häufig während der Phase der externen Arbeit festgestellt.

::’ l

5.1.3 Sonstige Problemverhaltensweisen

Der Umgang mit den grossen Freiräumen-schien bei den Insassen ein'es der grössten
Probleme zu sein. Dies zeigte sich immer wieder in den -Übertretungen von Hausord-
nung und Rahmenbedingungen. Die Insassen hatten Mühe,’ Vorgaben ëinzuhälten,
wenn beim Nichteinhalten "doch 'nichts passierte'''; Sie konnten den Schritt nicht ma-
chen, dass Übertretungen und Missbräuche immer Konsequenzen nach sich zogen.
Für sie zählten diesbezüglich nur Urlaubssperre, Arrest usw. als Konsequenzen. Ein
allfälliger anderer Entscheid im Hinblick auf eine bedingte Entlassung war für sie, in
solchen Situationen hoch viel zu weit weg. Sie riskierten diesbezüglich prÖblemlos 'ei-
nen schlechten Führunäsbericht. Einzig' mit den im DINGI institutionalisierten Schritten,
wie Bilanzgespräche, Verträge usw. (s. 4.4.4), konnten ihnen diese Vorgaben etwäs
näher gebracht werd9n. Häufig wirkte dann aber auch lediglich eine in Aussicht ges_teII-
te Rückversetzung in den Normalvollzüg.

Schwierigkeiten gab es oft auëh ’während der Phase der externen Arbeit. Die InsassËn
waren, zum Teil auch wegen larl99n Arbeitswegen, nur noch während kurzer Zeit in
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der Abteilung. Die Ansprüche der externen Arbeit waren sehr gross, das Erleben der
Freiheit von frühmorgens bis am Abend erschwerte ein Zurückkommen in die Abtei-
tung. Die Insassen hatten Mühe mit der entsprechenden Umstellung, wenn sie wieder
im geschlossenen DINGI waren. Sie konnten die Forderungen und Vorgaben des
Strafvollzuges noch weniger verstehen. Der Umgang mit Betreuungspersonal und
Mitinsassen wurde häufig aggressiver

Weitere Problemverhalten waren in der Regel, individuell sehr verschieden. Das
DINGI-Personal versuchte, entsprechende Verhaltensänderungen, mit den vom Kon-
zept her möglichen Mitteln, herbeizuführen

5.1.4 Zusammenhänge zwischen den einzelnen Problembereichen
Bereits in den einzelnen Abschnitten wurde auf mögliche Zusammenhänge der ver-
s(,hiedenen Problemverhalten hingewiesen. Insassen mit einem grossen Aggressivi-
tätspotential zeigten, unter Alkohol und/oder anderen Drogen, oft ein aggressives Ver-
halten, das sehr problematisch war. Vorallem Cocain und Aufputschmittel förderten
eine "GewaltbereItschaft" bei diesen Insassen. Mit diesen Vorgaben gestalteten sich
entsprechende Interventionen vom Personal äusserst schwierig, obwohl sich speziell
auch in solchen Fällen das Konzept als sehr hilfreich erwies

Die Gefangenen zeigten sehr grosse Mühe, strafvollzugstechnische Rahmenbedin-
gungen, wie die Eingangskontrolle, Schtiessung des Zimmertrakts usw. zu akzeptie-
ren. Immer wieder erhielten wir RückmeldufIgen von den Betreuer/innen über diesbe-
zügliches Verhalten der Insassen. Bei einigen Insassen nahm, wie auch bereits er-
wähnt, der Drogenkonsum und das aggressive Verhalten mit dem Beginn der externen
Arbeit zu. Die Insassen distanzierten sich zunehmend vom DINGI, was im Hinblick auf
eine bedingte Entlassung oder eine Versetzung in Halbfreiheit, sehr sinnvoll war. Paral-
lei dazu versuchten sie sich aber immer mehr gegenüber den RahmenbedIngungen
abzugrenzen .

Der Konsum von jeglichen Drogen erhöhte oft nicht nur die Gewaltbereitschaft der ent-
sprechenden Insassen, sondern auch die Gleichgültigkeit, sich an Regeln und Vorga-
ben im DINGI zu halten. Häufig konnten die tnsassen in solchen Situationen nicht
mehr einschätzen, wo die Hausordnung und andere Rahmenbedingungen, Grenzen
aufzeigten. Sie waren dann bëispielswiese beim Einhalten von RückkehrzeËten in der
Regel überfordert. Auch andere Vorgaben, wie die Regeln eines externen Arbeitge-
bers, waren dann für sie kaum mehr erfüllbar

Allgemein konnte festgestellt werden, dass Überforderungen in irgendwelchen Berei-
chen, oftmals ihren Ausdruck in Übertretungen der Hausordnung und Rahmenbedin-
gungen, fanden.

5.2 Personal
5.2.1 Personalfluktuation

Während den 41/, Jahren Betriebszeit waren im Betreuungs- und Arbeitsbereich insge-
samt 9 Frauen und 22 Männer tätig. Die längste Anstellungszeit bei den Betreuerinnen
war 35 Monate. die kürzeste 4 Monate. Bei den Betreuern war der dienstälteste Mitar-
beiter auch 35 Monate angestellt, die kürzeste Anstellung endete bereits wieder nach
einem Monat. Die Frauen erreichten eine durchschnittliche Anstellungszeit von 18 Mo-
naten, die Männer eine solche von 10,7 Monaten. Die gesamtdurchschnittliche Anstel-
lungszeit ergibt 12,8 Monate je DINGI-Angestellte/n.
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Es gab ver§chiedenste Austrjttsgründe. Viele' KüÄdigungen gab es’ auf Grund ’Von
Überfo'rderungen und '’'Ausbrennens". Einen weiteren beachtlichen Teil an Kündigun-
gen gab es, weil die entsprechenden Betreungspersonen einen festen, nicht befriste-
ten 4\rbeitsplatz mit besseren Rahmenbedingungen (Arbeitszeiten, Lohn usw.) fanden.
Am dritthäufigsten kündigten die DINGI-Angestellten, weil sie in eine Ausbildung oder
'an einen Ausbildungsplatz (Richtuhg Sozialarbeit, Sozialpädägogik, Erwachsenenbi'1-
,cjung usw.) wechselten.
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5.2.2 Häufigste Probleme
Dië Schwierigkeiten mit dëm Personal waren vielfältig. Derin*och wai es häufig so : wie
bereits an änderQr SteIle bemerkt, dass Probleme von Angestellten dort auftauchten,
wo sie von der Abteilungsleitung bereits anlässlich des Vorstellungsprocederes erahnt
wurden.* Viele dieser Probleme sind bereits unter de'm Punkt 5.2.1 beschriebën. Das
s,ehr zenträle Thema von Nähe und_ Distanz war eine der häufigsten Problemfaktoren
beim Per$onal. Es gelang dem Personäl oft nicht, die professionelle Distanz zu den
Insassen, und auch zu den Vorkommnissen zu halten.. Ein grosser Teil des-Betreu-
u,ngspersonäls musste diesen Bereich im Auge behalten und immer wieder verbes-
sern
&
!(nmer wieder gab es auch Schwierigkeiten bei der Vorgabe, das Konzept genau ein-
zuhalten. Vor allem während der ersten Zeit,,wollten die neuen BetreuerInnen mehr
nach' Gefühl und gesundem Menschenverstand, als nach den Vorgaben des Konzep-
tes, handeln. Die eng[naschige Struktuf des vorgegebenen Konzeptes bereitete ihnän
während den Anfangszëitën Öft Schwierigkeiten. Kaum eine Möglichkeit zu haben,
nach eigenem Gutdünken, -mit eigenen Ideen ein Problem spontan a-nzupacken, fiel
dem Personal häufig schwer. Wenn dann .trotzdem dië eigene "Kreativität'' zum tragen
-_l§8m, zog'dies grosse Schwie'rigkeiten nach sich. Es gab Unstirhmigkeiten unter dem
Personal. Die Insassen erhieËten .dadurch vermehrt die Möglichkeit, mit Ausspielen,
ihre persönlichen Zielezu erreichen usw.

p-er häufige Personalwechsel war für die Abteilungsleitung, aber auch für die dienstä1-
të.ren Angestellten ein Problem, dai sich während der Betriebszeit des DINGIS zuspitz-
t& Die dauërnde-Einführung von neuem Personal, Probleme diskutieren1 die genau- in
dërselben Form bereits zuvor verschiedentlich ausdiskutiert worden Garen. Fehler von
neuen Angestellter1 zu korrigieren usw, war für das Klima unter den Angestellten bela-
stend

Eine weitere ,Schwierigkeit war der häufige Unterbestand des Personals. Dadurch
häuften sich oft Überzeiten, bei unvorhersehbaren Ausfällen von Personal, aber sogar
bei geplanten Ferien wurde von den verbleibenden Angestellten sehr viel, häuäg zuviel
Präsenzzeit verlangt. Dies wiederum wirkte sich unmittelbar auf das BetriebskliMa und
die .Qualität der Arbeit aus.

5.2.3 Notmassnahmen

Wie an anderer Stelle bereits erwähnt, war der gesamte Stellenplafond im DIN(Jl häu-
fig nicht erreicht. Zum Teil war die Personaldotation sogar derart gering1 dass Not-
massnahmen ergriffen werden mussten. Die Arbeit war sehr anspruchsvoll und die
entsprëëhenden Anstellungsbëdingungen nicht optimal (s. 5.2.1). Das Personal hatte
lediglich eine Kündigungsfrist von ei_nem Monät. Dadurch gab es häufig die Situation1
dass durch Kündigungen entstandene Vakanzen erst geraume Zeit später wieder ab-
gedeckt werden.'konnten. Eine Neuanstellung dauerte vom Start an in der Regel (mit
Ausschreibung usw.) drei Monate, im allerbesten Fall zwei Monate. Dadurch' entstan-
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den irnmer wieder massive Personalengpässe. Diese Personalengpässe mussten mit
verschiedenen "Notstandsmassnahmen" aufgefangen werden, die zu einem grossen
Teil nur dank der Unterstützung durch die Leitung und des Personals der Strafanstalt
Lenzburg, realisiert werden konnten

Bei einem ersten solchen Personalengpass wurde speziell für den Nachtdienst eine
Person im Auftragsverhältnis eingestellt. Dieser "externe Nachtwächter" übernahm
ausschliesslich Nachtdienste, begann seine Dienste jeweils um 21.00 Uhr, hatte zu-
sammen mit den normalen BetreuerInnen eine Stunde Paralleldienst und war dann ab .
22.00 Uhr mit den Insassen alleine. Er wurde hinlänglich ins Konzept eIngeführt und
übernahm vereinzelt auch diesbezügliche Arbeiten. Auch hier ging es darum, dass
dieser Nachtwächter nicht völlig losgelöst vom Konzept handelte. Jeweils am Morgen
um 07.00 Uhr wurde der Nachtwächter vom normalen Personal wieder abgelöst und
konnte nach einem entsprechenden Uebergaberapport Feierabend machen. Mit der
Zeit zeigte sich, dass dieser externe Nachtwächter, im Gegensatz zu seinen eigenen
informationen an die Leitung und das Personal, gegenüber den Insassen nicht konse-
quent und konzeptkonform handelte. Nach rund drei Monaten konnten die Nachtdien-
ste wieder durch eigenes Personal gestellt werden

In späteren Phasen mussten noch während zweier Perioden für den Nachtdienst spe-
zielle Lösungen gesucht werden. Da jedoch die erste Erfahrung mit dem externen
Nachtwächter nicht zufriedenstellend war, wurden andere Möglichkeiten gesucht.
Schlussendlich war es möglich, einmal während drei Monaten, und vor dem Auslaufen
des Modellversuches während vier Monaten den Nachtdienst mit Personal der Straf-
anstalt Lenzburg abzudecken. In der Regel handelte es sich dabei um Aufsichtsperso-
nat, aber auch Angestellte des Sozialdienstes und der Personalchef stellten sich für
diese Dienste zur Verfügung. Dieses Persona\ konnte sich in einer im Dienstplanbüro
aufliegenden Liste für den Nachtdienst im DINGI eintragen. Diese Nachtdienste zähl-
ten nicht als Arbeitszeit der Strafanstalt Lenzburg, sondern wurden als Nebenverdienst
zusätzlich entschädigt. Das Personal der Strafanstalt begann ihre Nachtdienste um
21.30 Uhr. bekam anlässlich eines Rapports die wichtigsten Informationen und leistete
zwischen 22.00 Uhr und 06.45 Uhr alleine Dienst. Dieses Nachtdienstpersonal erhielt
auch eine Einführung ins Konzept und in die Abläufe. Im weiteren erhielt es eine spe-
zielle Handanweisungen und einen Rapportzettel, (Beilage Nr. 28) damit es die wich-
tigsten Vorkommnisse, auch im Zusammenhang mit dem Konzept (z. B. Token eco-
nomy) speziell notieren konnte. Es war dadurch für diese Angestellten der Strafanstalt
nicht nötig, die gleichen komplizierten Abläufe wie die herkömmlichen BetreuerInnen
zu machen. Anlässlich eines Uebergaberapportes am Vormittag wurde dieses Rap-
portblatt besprochen und anschliessend vom DINGI-Personal in die herkömmlichen
Unterlagen (Journal, Punktekontokarte usw.) eingetragen. Diese Nachtdienste durch
Angestellte der Strafanstalt haben sich sehr gut bewährt. Zum einen gaben sie für das
Personal eine erhebliche Entlastung, so dass auch mit einem kleinen Personalbe-
stand, der Betrieb aufrechterhalten werden konnte. Zum anderen war das Personal, im
Gegensatz zum externen Nachtwächter. in Strafvollzugssachen kompetent,
Während drei Zeitperioden war der Personalmangel derart frappant, dass wir
"temporär" Angestellte von der Strafanstalt Lenzburg erhielten, die bei uns
"klassischen Betreuungsdienst" machten. Diese Zeitabschnitte dauerten zweimal drei
Monate. einmal vier Monate. Zusammen mit dem Chef des Sicherheitsdienstes wur-
den mögliche Aufseher der Strafanstalt Lenzburg ausgesucht. Daraufhin wurde der
jeweilige Wunschkandidat nach einer ersten Anfrage durch den Chef Sicherheitsdienst
zu einem Gespräch mit dem Abteilungsleiter und dem Abteilungspsychologen eingela-
den. In diesen Gesprächen wurde den Aufsehern aufgezeigt, um welche Arbeiten,
welche Rahmenbedingungen, welches Konzept usw. es sich handelte. Auf entspre-
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4 chende Zusage hin. erhielt der ’jeweilige Aufsehe-r eine fecht ihtensive EihfühcÜng ins
Konzept und in die AbläyfQ, Zuäefn rpachte er während mindestenë 14 Tagen Paral-
leldienst. Diëse Temporäreinsätze waren ausserordentlich erfolgreich. Das entËpre-
chende Personal konnte sehr kurzfristig 'eingesetzt werden, wqr sëhr motiviert einmal
etwas anderQS im Strafvollzug kennen zu' lerh*en, engagierte-sich während dQn jeweili-
gen Einsätzen sehr stark.

6’ei pllën Einsëtzen 'von P9rsonal der _Strafanäta it Lenzburg zeigte sich jewëilë ein pö-
,.sj}ivQr Nebër}effekt. Die Sondervollzugsabteilang DINGl„ mit ihrem konzept, Abläufen
üsw., die im Rahmen der Strafahstalt Lenzburg etwas sehr exotisches war, gewann
beim gësamten Pefsonal etwas a.n Akzeptanz.

Schlussendlich Fnusste yor gem Auëlau'fen der Sondervollzugsabteilung DIN(3l’noch
ein MeChaniker für vier Monate über ein offizielles Temßorärbüro angeëte IIt werden.
Ansonsten wäre es nicht Möglich gewesen, die kurz vor Auslaufen des Versuches
entstandene Vakanz im Werkstattbereich, noch aufzufangen.
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PROJEKT DINGI

7. AUSWERTUNG

(von Dr. med. Reinhold THOMANN, Psychiatrische Klinik Königsfelden)

7.1 Allgemeines

Normalerweise werden bei Forschungsarbeiten Hypothesen aufgestellt, die dann aufgrund

der Resultate angenommen werden können, d.h. erfüllt werden oder aber verworfen werden

müssen. Das heisst, dass im einfachsten Fall nur zwischen „erfüllt“ oder „verworfen“ ent-

schieden werden muss. Hierzu sind schon vor der Durchführung entsprechender Versuche

die „Messwerkzeuge respektive Messgrössen“ zu definieren und ebenso das mathematische

Verfahren, mit Hilfe dessen die Beurteilung der Hypothese erarbeitet wird .

Im vorliegenden Fall handelt es sich bei der Haupthypothese gemäss 3.1 („je besser jemand

sozialisiert ist, desto kleiner ist die Wahrscheinlichkeit einer zukünftigen Delinquenz bzw,

desto grösser ist die Wahrscheinlichkeit einer Reduktion von Deliktschwere, Delikthäufigkeit

sowie Rückfallgeschwindigkeit') um eine relativ komplexe Aussage, die nicht einfach mit ja

oder nein beantwortet werden kann. Dies verrät schon die komparative Formulierungsart der

Haupthypothese: „Je besser..., desto kleiner...“. Zur Operationalisierung respektive

..Messbarmachung“ dieser Hypothese werden dann auch Bereiche „Sozialisation“ und

,.Legalbewältigung“ genannt. Unter 4.3.2 werden dann die eigentlichen .,Messinstrumente“

genannt, nicht erwähnt wird aber, welche Werte in welchem Mass und wie verändert sein

müssen, dass die obgenannte Haupthypothese angenommen werden oder verworfen wer-

den kann.

Es gibt aber auch viele Untersuchungs- und Auswertemöglichkeiten, bei dene'n eine strenge

experimentelle Anordnung wie im vorgenannten Sinne nicht unbedingt notwendig ist. Dies

gilt z.B. auch bei nachträglichen Auswertungen von Phänomenen, über die gewisse Auf-
zeichnungen existieren .

(,anz allgemein sind - wenn statistisch zulässig - Auswertungen von metrischen, d.h. in

Form von Zahlenwerten ausgedrückten Parametern am empfindlichsten, d.h., mit ihnen

kann man am ehesten eine Veränderung von zwei solchermassen erfassten Situationen

statistisch berechnen. Dabei geht es jeweils ja darum, eine Aussage machen zu können, wie

Dingi- Auswertung 1/98 1



r

\ K

,sighifikant-, d,h. ;u weichem PrÖzentsät4 ,diës9 VerähdërbIngen nicht äuf ZtIfal}sver4ei1Üng
basiert.

n: \

1m FP!:TëËt (siet}& 4,3.?.2), Giessentes! (s-iehe 4.3.2.3) ëohie U-Frägebogen sind die Be-

, ding-ungen zur metrjschenVgrgleiChsänaly&e ërfÜllt.

7.1.1 Methodik

Aus den vielen erhobenen FragebÖgen muësten die Daten zuërst einmal in Tabellenform

„EDV.gerecht' aufbereitet werden. Dabei wufden die Daten gleiëhzeiüg anonymisiert, d.h.

für die Weiteren Berechnungen wurden nur nach Versuchsnummern (für die Experimental-

gruppe 201 - 218, für die Kongollgruppe 1-01 - 10?) zügeordnet. Zu äiesem Zweckb standen

+abe11enkälkutatiins-Prögram ne (Lotus 1-2-9 Version 2.1, Excel Version 4 und später aüch

5) zur Verfügung. Zur Datenauswertung konnten ;um Teil schon in die Tabe11erlkalkulations-

programme eingebaute Funktionen verwendet werden, für spezielle Analysen wÜrde das

Programm ,STAT-GRAPHJCS“, Version 3 ($TSC Inc., 1989) auf eirier DOS-Plattform ver-

wendet. Leider hat sich gez§igt, dass die Tabellenkalkulaüons-PrögraFnme in gewissen

Konstellationen reproduzierbar fehlerhafte Resultate lieferÄ, was dann zur Folge hatte, dass

s4mtliche. Werte mittels letzteren Prograrhmes hochfnats durchgeprüft werden musëten.

7.1.2 Bestimmung der möglichen Verteilung bei den Stichproben

Für FPI und GT darf eine Gaus’$che ,Norrpverteiiung der Stichprobe angenorr;men werden.

Die Rohdaten des FPI- und GTI-Testes (vorderhand nur der Experirnentälgruppen) wurde

einer entsprechenden exploratorischen Datenanalyse mittels STATGRAPHIC unterzogen.

Dabei zeigte sich, dass die Normalverteilung gegenüber anderen geprüften Verteilungsmu-

stern (äeometrisch,--ëxponential oder-logarithmis'ch) am bësten-2ü äëh Datëripuhkteri Öäsë-

ter1.Damit ist es äuch zulässig, entsprechende ÄusÜertemethoden wie nachfolgend ge-

nannt, anzuwënden.
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7.1.3 FPI-Teste

Da zur Zeit die Kontrollgruppe noch nicht vervollständigt ist und es keinen Zweck hat, 9

Stichproben aus der Kontrollgruppe 18 aus der Experimentalgruppe gegenüberzusteilen1

wurde vorderhand nur die Experimentalgruppe in sich selber genauer berechnet. Nach gra_

phischer DarsteËlung und Prüfung jeder einzelnen Datenreihe auf allfällige „Ausreissef' wur_

de von jedem Item Mittelwert und Standardabweichung berechnet, und diese dann gra_

phisch aufgezeichnet (Abb. 1a, 1b). Dabei wurden die „Profile“ der Experimentalgruppe bei

Erst- gegenüber Zweitmessung dargestellt.

Mittels des Student T Testes wurde die Signifikanz der Veränderungen erfasst. Bei diesem

Setting ist eine gepaarte Datenanalyse zulässig (stets gleiche Versuchsperson Messung 1

mit Messung 2 derselben Person). Da aufgrund der Hypothese aber nicht beschrieben wor-

den ist, in welche Richtung die allfällige Veränderung stattfinden müsste, konnte nur das

symmetrische Verfahren verwendet werden, welches gegenüber asymmetrischen weniger

schnell statistisch signifikante Werte ergibt.

Aus Abbildung 1a wird ersichtlich, dass eine signifikante Veränderung in Richtung zu höhe-

ren Werten (P = 0,04) festgestellt werden kann, Trends zeigen sich bei den Items 3 (hin zu

grösseren Werten), 4 (hin zu kleineren Werten) und 5 (hin zu kieineren Werten). Die in der

Tabelle aufgeführte Signifikanz für Item 6 ist falsch, denn der Mittelwert hat sich praktisch

nicht verändert, hingegen die Streuung ist bei der Zweitmessung deutlich grösser geworden.

Entsprechend darf hier höchstens von einer signifikanten Veränderung der Streuung ausge-

gangen werden, siehe auch Abb. 1b.

7.1.4 GT-Test

Das Vorgehen hier entspricht demjenigen des FPI-Testes, allerdings mussten die berechne-

ten Werte auf das Original-Profilblatt von Hand eingezeichnet werden, weil in diesem Falt die

Skalen nach ,Eichung“ erstens nicht linear und zweitens nicht spaltenweise, d.h. mit g lei-

chen Werten untereinander, angeordnet sind. Auch die SignifËkanzwerte im paired-T-Test

sind in Abb. 2a resp. 2b angegeben.

Hier sieht man, dass eine Signifikanz mit P = 0,02 für die Subskala "ZVV" im Sinne einer

Veränderung hin zu grösseren Werten stattgefunden hat, sämtliche anderen Subska len sind

nicht statistisch signifikant verändert.

Dinqi-Auswertung 1/98 3
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7:7.1.5 U-Fragebogen

Äuch beim U-Fragëboger;wu_rde das gelbe tabeltari§ëh-FnatheÄatische Verfahrenangewen-

ad wie'bgi din vort}eräëhenden zwei Tests: Ein'e Grafische -t)ärstellung' ist- hier schhierig,

äÜmat.ei'h Vërä[9ichgrnöälichkeit mIt dei-Kontröllgruppe'nötig iët. Gemäss Abb. 3 ëeheh Qir,

dags rëin''’mqtÜematisch-statistisQh'; kane ëignifikäÄzen innerhalb der Experimentalgruppe

zwisëhen_Megsung 1.und Messunë ? herausäekornmen sind.
1/

/

7,2 Token-Economy

Die Auswertunä dieses „Vyerkzeuges“ ist gegehüt?er~den oben geschilderte-n insofern an-

ders, als es nur bei der Exp9dmentalärupw zurn Einsatz gekommen ist, nicht aber bei der

Kontrollgruppe und somit auch keine Gruppen-Vergleiche zulässt, Da die Token-Economy

nicht nur Messinstrument (d.h. Erhebungen von Parametern zu gewissen Zeitpunkten) dar-

stellt, ändern auch ein da$ Verhalten bëeinflussëndes Systern darstellt, ist die Auswertung

heikel, denn es gibt hier keine Signifikanzen. noch Vergleichsmöglichkeiten.

~)

Schon bei der grafischen Darstellung (Abb. 5, 6a, 6b, 6d, 6e) zeigt sich bei ällen KLrven eine

üËer die Zeit {Wochen ) ausgesprochen grosse feste ßerlodizität vor; vier Wochen,. die sich

in entsprechenden Zeitrelhenanalysen (Autokorrelation) in hohen Werten für die Zeitabschni-

te von Vier-Wochen-IÄterva.llen äussern. Da nicht allë Versuchspersonen gleichlang im Dingi

geweseä waren, _kö~nnen zusammenfassende Auswert,Üngen nur für phasengleiche Abschnit-

te vorgenommën werden. Abb. 4 gibt eine tabellarische Zusa'mmerlfassung, wie lange die

einäelnen Pärsonen deF Eiperimentalgrupp9 in den verschiedenen Stufen verweilt haben.

Nach Auswah1 von stufen-korrelieRen Personen (siehe Abb.7, Experimentalgruppe 202 -

208, 210 - 212, 214, 217) zeigen sich - Mittelwerte 'bowie die Standardabweichung hinzu-

oder-abgerechnet - dëutliche.-Rhythmizitëtën, die siQh

derum in Form von hohen Wertën für vier Wochen auswifl<en, d. h. mathematiqch, dass bei

der hier ausgëwählten phasengerecht züsammqÄgefügten Teilstichprobe eine gFosge Kohä-

renz zun1 Token-Economy-Zeitplan bësteFit. Daraus’ lässt sich folgern, dass die Werte der

einzelnen Individuen sehr stark dÜrch die zeitlichen Vorgaben be-einflÜsst worden sind. Prüft

man die Übergänäe’zwischen den einzelnen PhasQh (gänzzahlige Vielfache von viër Wo-

chen), so sieht man, dass es Flur_eiÄzelne ,Ausreisser” gegeben hat, z.B. Abb. 8a zäigt das

Problem eines Dingianers, der wegen Fieber seinen Punktesäldo auf die 16. Woche nicht

a’usgeben konnte und ihn deswegen verlor. Abb. 8b zeigt hingegen ejnen typischën Phasen-

in der--Autokorrelationsfunktion wie-
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übergang: Sämtliche Werte werden auf die Woche 12 hin abgebaut (ausgegeben) und her-

nach in verschieden starkem Ausmass wieder "angespart'.

7.3 Vorläufige Zwischenbilanz

Eine endgültige Auswertung ist erst beim Vorliegen der Kontrollgruppen-Daten möglich,

weswegen auf eine Interpretation der zahlenmässig bereits erhobenen Resultate betreffend

FPI. (,T und U-Fragebogen aktuell noch verzichtet wird.

Bei der Token-Ecconomy-Auswertung gibt es keine Vergleichsgruppe und die Resultate zei-

gen hier deutlich, dass die Verhaltensweisen der DËngi-Insassen von äusseren Faktoren, vor

allem vom vorgegebenen Zeitplan. „gesteuert“ werden konnten. Dies darf wohl für diese

Personengruppe. bei der ein Sich-Einordnen allgemein schwerfällt, als Erfolg in Richtung

,.anpässenderes Verhalten" angesehen werden. Mangels Vergleichsgruppe sind weiterge-

hende Rückschlüsse nicht möglich. Bisher durchgeführte Kohärenz-Analysen zwischen ein-

zelnen Tokenkategorien und Summenkurven ergaben bei keiner Experimental-Gruppen-

Person eine signifikante Abhängigkeit.

4Rn s

'n\

Dr fd. R. Thomann

Eine definitive Auswertung und Interpretation der Ergebnisse im Hinblick auf die ursprüngli-

che Fragestellung wird erst möglich sein, wenn die Kontrollgruppen-Daten verfügbar sein
werden.

Die katamnestischen Verlaufsbeobachtungen stehen ja zur Zeit erst im Beginn: hier wird

geprüft werden, ob eine vorläufige Teilauswertung schon möglich sein wird.

Königsfelden, den 06.01.98

Beilagen: Abbildungen 1a, 1b, 2a, 2b, 3, 4, 5. 6a, 6b, 6c, 6d, 6e, 7, 8a, 8b
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Auswertungen Stand Ende 1997 Dingi

Tabellarische Darstellungen

DINGI FPI- R 1:per iment al gruppe N 18

StdAbwe i chung
MW + O . 5 Stabw
MIttelwert
MW - 0.5 Stdabb;

1 2 3 4 5 6 7 8 9 lo r N
2.83 1.41 0.71 1.41 3.54 0.71 2.83 4.95 5.66 2.83 0.71 1.41
5.41 7.71 4.85 8.71 6.27 5.85 7.41 7.97 8.83 9.41 6.85 7.71
4.00 7.00 4.50 8.00 4.50 5.50 6.00 5.50 6.00 8.00 6.50 7.00
2.59 6.29 4.15 7.29 2.73 5.15 4.59 3.03 3.17 6.59 6.15 6.29

Zwei tmessung

StdÄbwei ohg .
MW + 0.5 Stabw
MIttelwert
MW – 0.5 Stdabw

2.32 3.54 2.83 4.24 1.41 2.12 4.24 1.41 3.54 2.83 4.24 3.54
7.16 .27 7.41 9.12 4.71 6.56 8.12 5.71 8.27 9.41 9.12 9.27
6.00 8.50 6.00 7.00 4.00 5.50 6.00 5.00 6.50 8.00 7.00 7.50
4.84 6.73 4.59 4.88 3.29 4.44 3.88 4.29 4.73 6.59 4.88 5.73

Student T Test 0.04 0.17 0.10 0.08 0.10 0.04 0.69 0.69 0.69 0.66 0.17 0.79
symmetrisch paired s :r :r :r s

S = signifikant ( p < 0.05 ) T = Trend

Abbildung 1 A



DING I GT Experimental gruppe N 18

Ers tmes sung

MW
S tÄbw

Max
Min

PR aB zw DE RE ip
28 + 71 22 e 57 21900 25 e 29 21957 17 + 36
9.24 7.37 6.00 7.93 6.77 7.01

33.34 26.25 24.00 29.25 24.96 20.86
24.09 18.89 18.00 21.32 18.19 13.85

M E
7.14 7.86
5.70 8.04
9.99 11.88
4.30 3.84

Zwei trnessung

MW 28.43 21.14 23.57 23 .57 21.93 16.OO 9 .57 6.14
StAbw 8.46 6 . O1 5.96 6.43 7.81 6.82 6.78 6.15

Max 32 .66 24.15 26.55 26.79 25.83 19.41 12.96 9.22
Min 24.20 18.14 20.59 20.36 18.02 12.59 6.18 3.07

paired T Test symm. 0.88 0.26 0.02 0.37 0.67 0.42 0.15 0.30

S

Abbildung 2A



DINGI FPI Teste
Experimentalgruppe 201 -218
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DINGI U Fragebogen Experimentalgruppe N 18

Er stme s sung

S tdAbw
MW+
MW

MW

I II III IV 17

4.95 5.66 0.00 3.54 9.19
32.25 29.83 50.06 25.21 12.26
29.78 27.00 50.06 23.44 7.67
27.3 24.17 50.06 21.68 3.07

VI
0.00
9.83
9.83
9.83

12 . 02
15.51
9.50
3.49

Zwei trnessung
23 , 33 24 , 75 17 + 68 16 , 97 15 , 56 5 , 66
35.89 39.76 56.34 27.65 13.94 11.50
24.22 27.39 47.50 19.17 6.17 8.67
12.55 15.01 38.66 10.68 -1.61 5.84

S td Akw
MW+
MW
MW

paired T Test synüll. O . 14 0 . 91 0 . 38 0 . 14 0.26 0.28
ns ' ns ns ns ns ns

Abbildung 3



Dauer pro Stufe und Exp.Person
DINGI Tokens ExperirnerItalgruppe

Anz Wochen

E Stufe 3

n Stufe 2

A Stufe 1

201 202 203 204 205 206 207 208 209 210 211 212 213 214 215 216 217 218

VP Nr.

Abbildung 4 7.8.97 9.8.97 korr

Token Summe vs Zeit
Dingi Experimentalgruppe

Anz.Tokens

1 4 8 12 16 20 24 28 32 36 40 44 48 52 56 60
Wochen

/TH/Dez 97 Abbildung 5



Token Summe vs Zeit
Dingi Experimentalgruppe

Anz.Tokens

203

1 4 8 12 16 20 24 28 32 36 40 44 48 52 56 60
Wochen

aH/Dez 97 Abbildung 6A

Token Summe vs Zeit
Dingi Experimentalgruppe

Anz.Tokens

+ 202

1 4 8 12 16 20 24 28 32 36 40 44 48 52 56 60
Wochen

/TH/Dez 97 Abbildung 6B



Token Summe vs Zeit
Dingi Experimentalgruppe

Anz .Tokens
100

204

1 4 8 12 16 20 24 28 32 36 40 44 48 52 56 60
Wochen

0

/TH/Dez 97 Abbildung 6C

Token Summe vs Zeit
Dingi Experimentalgruppe

Anz.Tokens

205

4 8 12 16 20 24 28 32 36 40 44 48 52 56 60
Wochen

aH/Dez 97 Abbildung 6D



Token Summe vs Zeit
Dingi Experimentalgruppe

l + 2 o 6

Wochen

Abbildung 6ETH/Dez 97

Tokens MW/StdAbw etc. Koordiniert nach Stufe
DINGI Exp (202-208,210-21 2,214,217)

R MW + Stabw
1

m MW

[] MW -Stabw

woche

Abbildung 7 TH/1 l.1 1 -07



Uebergang Woche 1 :, 16, 17
DINGI Exp. Tokens

Uebe, gang Woche 1 1 ,12,13
DINGI Experimental

Punkte Punkte

202

+ -203

-de– 2(-)4

–-– 205

+– 2(')6

+ 207

–'– 210

–8– 21 1

–o– 212

-F 214

Hb 217

– 202

+– 203

d- 204

–'– 205

o= 206

+ 207

4– 210

–3– 21 1

–o–212

-F 214

217

Woche

Abbildung 8A

Woche

Abbildung 8B
Vers. 19.8.97 /TH Vers. 8/97 rev 11/97


